
        
            
                
            
        

     
   
   Gestrandet auf Antario 4
 
    
 
   Ein neues Kommando
 
    
 
                 „Ein neues Kommando?“, Tanja klang skeptisch, zu lange war sie ihrer Meinung nach von der aktiven Raumflotte ferngehalten worden, „wieso so plötzlich?“
 
   Sie stand ruhig vor dem großen Schreibtisch des Admirals, ein Außenstehender hätte ihre Aufregung nicht erkennen können, zu lange war Tanja bei der Flotte, als dass sie ihre Gefühle offen zeigen würde. Dabei war sie nahe dran, im Raum herumzuspringen, als langjährige Angehörige der Navy wahrte sie aber die Disziplin, wie es von den Offizieren erwartet wurde. Dem Admiral entging es nicht, er kannte Tanja zu lange, als dass er ihre Nervosität nicht bemerkt hätte, wenn Tanja sich auch hervorragend im Griff hatte.
 
   Der Raum wirkte auf Tanja mit einem Mal winzig, dabei hatte der Admiral ein seinem Rang angemessenes Büro, in dem locker eine ganze Horde von einfachen Arbeitskräften Platz gefunden hätte.
 
                 „Ich hätte dich schon lange wieder ins All geschickt, aber bisher gab es kein Schiff, dass groß genug gewesen wäre, damit du nicht ständig auf neugierige Kameraden gestoßen wärst.“
 
   Tanja wartete, bis die Worte des Admirals sich etwas gesetzt hatten, erst dann antwortete sie.
 
                 „Ich komme also auf das neue Flaggschiff?“
 
                 „Und du bist dort richtig am Platz“, war die knappe Antwort des Admirals.
 
   Ein zufällig vorbeikommender Lauscher hätte sich bestimmt über den lockeren Ton der beiden gewundert. Nur wenigen in der Navy war bekannt, wie das Verhältnis zwischen Admiral Porter und Tanja in Wahrheit war.
 
   Tanja hatte immer Wert darauf gelegt, dass sie aus eigener Kraft Karriere machen wollte, daher war nur den obersten Kreisen bekannt, dass der Admiral ihr Vater war.
 
                 „Du darfst dich ruhig freuen“, ermunterte der Admiral Tanja.
 
                 „Lieber nicht, sonst mache ich noch etwas aus deiner wertvollen Sammlung kaputt.“
 
   Tanja betrachtete bei diesen Worten die Vitrine mit Gegenständen von verschiedenen Planeten der Union. Obwohl sie alles schon so oft gesehen hatte, war sie immer noch aufs Neue von den Kostbarkeiten erstaunt.
 
                 „Wann geht mein Befehl?“, fragte sie in ihrer gewohnt knappen Manier.
 
                 „Morgen Früh.“
 
   Wieder dauerte es ein wenig, bis Tanja der Sinn dieser zwei Worte aufging.
 
                 „Morgen Früh?!“, rief sie so laut, dass die Gläser der Vitrine leicht klirrten, „aber das schaffe ich nie.“
 
   Etwas böse sah sie ihren Vater an, aber der verteidigte sich sofort.
 
                 „Ich wollte nicht, dass es an die Presse geht, daher muss es schnell gehen und vor allem heimlich. Pass auf, dass dich niemand beim Verlassen der Wohnung sieht.“
 
                 „Aber ich kann nie in der kurzen Zeit packen!“
 
                 „Das wird gerade erledigt.“
 
   Diesmal klang Tanjas Stimme schon fast nach einem Kreischen.
 
                 „Du lässt jemand Fremdes meine Sachen packen?“
 
                 „Immer mit der Ruhe, Mandy macht das.“
 
   Mandy war die Adjutantin von Tanjas Vater. Sie war schon so lange bei ihm, dass sie beinahe zur Familie gehörte.
 
   Tanja hätte ihren Vater gerne umarmt, aber auch wenn niemand es hätte sehen können, wahrten die beiden den Schein und Tanja salutierte lediglich zackig, wie sie es gelernt hatte.
 
   Mit einem knappen „Weggetreten“, entließ der Admiral seine Tochter.
 
   Mit gemischten Gefühlen schaute er ihr hinterher.
 
                 „Mach mich stolz“, flüsterte er der sich schließenden Tür hinterher und hätte jemand sehr genau hingeschaut, hätte er erkannt, dass die Augen des Admirals feucht geworden waren.
 
   


 
   
  
 




 
   Abschied
 
    
 
   Tanja schlich sich gekonnt in ihr Appartement. Mandy war noch da, obwohl sie anscheinend mit dem Packen längst fertig war.
 
                 „Ich konnte doch nicht gehen, ohne dir viel Glück zu wünschen“, überfiel sie Tanja.
 
                 „So viel Glück, wie ich brauchen werde, kannst du mir kaum wünschen.“
 
                 „Ach was, bist du nicht froh, dass die Zeit hier endlich vorbei ist?“
 
                 „Und wie! Ich hätte sicher bald einen Koller bekommen, wenn ich noch lange hier eingesperrt wäre, aber was, wenn an Bord das Gerede wieder anfängt? Was, wenn ich dadurch Fehler mache?“
 
                 „Ensign Porter und Fehler? Vorher schneit es aber in der Hölle.“
 
                 „Na prima, setz mich noch mehr unter Druck“, das Lächeln, das Tanja bei diesen Worten ungewollt auf dem Gesicht stand, machte die Aussage zu Nichte.
 
                 „Sei einfach du selbst, dann kann nichts passieren und in ein paar Jahren löst du deinen Vater an seinem Schreibtisch ab.“
 
                 „Ich und Admiral? Das kann ich mir nicht vorstellen.“
 
                 „Die Presse kann es, da du ungewollt berühmt geworden bist, musst du dich daran gewöhnen, dass man viel von dir erwartet. Aber eigentlich ist das für dich ja nicht neu, dein Vater hat schon immer viel von dir erwartet“, nach kurzer Pause fügte Mandy an, „und du hast ihn nie enttäuscht.“
 
   „Aber ich habe mich selbst enttäuscht. Was hat mir mein Ruhm denn schon eingebracht? Seit vier Wochen sitze ich nutzlos hier herum. Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich in eine Rettungskapsel gesprungen und hätte den blöden Captain und seine noch blödere Crew in ihr Verderben fliegen lassen.“
 
   „Also wenn ich nicht genau wüsste, dass du das nicht so meinst, dann könnte ich es dir fast abnehmen. Rede nur nicht so vor der Presse, sonst glauben die noch, du hast das Raumschiff aus Versehen gerettet.“
 
                 „Mit der Presse will ich nie wieder etwas zu tun haben, die machen dich fertig, egal ob du ein Held bist, oder ein Verbrecher. Manchmal habe ich mich nach einem Interview auch genau so gefühlt, als wäre ich ein Verbrecher.“
 
                 „Das Flaggschiff wird lange weit weg von jeglicher Presse sein, da hast du deine Ruhe und bei der riesigen Zahl an Besatzungsmitgliedern, wird dir auch nicht ständig einer blöd kommen.“
 
                 „Weißt du mehr? Man verschweigt ja alles über das Flaggschiff. Niemand weiß, wie groß es ist, oder wie viele Leute an Bord sein werden.“
 
                 „Als rechte Hand deines Vaters weiß ich sicher mehr, aber sogar dir darf ich es nicht sagen.“
 
                 „Schade, jetzt muss ich dein Weihnachtsgeschenk zurückbringen“, drohte Tanja scherzhaft an.
 
                 „Du schenkst mir doch sowieso nur wieder so einen langweiligen Pullover.“
 
   Anstatt darauf zu antworten, nahm Tanja Mandy in den Arm. Mit der Zeit war Mandy für Tanja so etwas wie eine zweite Mutter geworden und mit ihren 17 Jahren fand Tanja es immer noch gut, jemanden in der Nähe zu haben, der einem bei Bedarf Trost und Mut zusprach.
 
   Nur schwer konnte sie eine Träne unterdrücken und Mandy schien es ebenso zu ergehen.
 
   Dabei hatten beide solche Abschiede schon so oft erlebt. Als Raumfahrer war man eben immer wieder für längere Zeit unterwegs.
 
   Nur diesmal würde es besonders lange sein.
 
                 „Pass gut auf meinen Dad auf, ohne dich ist er verloren“, mahnte Tanja.
 
                 „Oh ja, manchmal frage ich mich schon, wie er es je geschafft hat, Admiral zu werden.“
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Aufbruch zur Independence
 
    
 
   Das Shuttle ruckelte heftig, als die oberen Atmosphärenschichten erreicht wurden, Tanja wurde dadurch aus ihren Gedanken gerissen. Sie war knapp davor gewesen, einzunicken. Immerhin war sie seit Stunden auf den Beinen.
 
   Sie hatte sich in den frühen Morgenstunden aus ihrem Appartement geschlichen, um ja keinem Reporter in die Arme zu laufen. Seitdem war sie unterwegs und hatte trotz ihres frühen Aufbruchs das Shuttle nur knapp erreicht.
 
   Der junge Kadett neben ihr war bestimmt noch nicht oft in den Orbit geflogen, denn er klammerte sich so fest an seine Seitenstütze, dass Tanja seine Finger weiß werden sah.
 
                 „Nur ein Luftloch“, beruhigte Tanja das Greenhorn, wie im allgemeinen Kadetten genannt werden, die zum ersten Mal ihren Planeten verließen.
 
   Dem Äußeren nach war der Kadett allerhöchstens 15 Jahre alt, das würde seine Unerfahrenheit erklären. Tanja hätte nicht gedacht, dass völlige Neulinge ihren ersten Dienst auf der Independence antreten würden. Immerhin war die Independence das neue Flaggschiff der Solaren Union, da sollte man doch eigentlich auf so genannte „alte Hasen“ setzen?
 
   Von einigen Plätzen konnte Tanja nun leise ängstlich klingende Geräusche vernehmen, da das Shuttle gerade wie ein Spielzeug wackelte, das von einem Kind mit der Hand geführt wird. Aber im Großen und Ganzen hatten sich auch die jungen Leute gut im Griff.
 
   Eine Stimme durchbrach das allgemeine Gemurmel und sorgte für Ablenkung.
 
                 „Da! Da ist England, da komme ich her“, rief eine der Shuttleinsassen auf der rechten Seite, als die Wolkendecke verschwunden war und daher die Sicht auf die Erde frei sein musste.
 
                 „Japan ist gerade nicht zu sehen“, antwortete eine Asiatin weiter vorne.
 
                 „Seltsam“, dachte sich Tanja, „dass nach all den Jahren ohne Nationalstaaten immer noch dieses Länderdenken vorherrscht.“
 
   Die Erde war schon seit langer Zeit nicht mehr in einzelne Staaten aufgeteilt. Seit der Besiedelung des Weltraumes waren die kleinlichen Gebietsansprüche nicht mehr denkbar gewesen, trotzdem identifizierten sich die meisten Menschen immer noch mit der alten Bezeichnung ihres Herkunftslandes.
 
   Tanja konnte die Erde nicht sehen, da sie auf der linken Seite des Shuttles saß, es war ihr aber auch egal, sie hatte die Erde schon oft aus dem All gesehen, im Gegensatz zu den meisten anderen Passagieren war sie schon außerhalb der Atmosphäre gewesen. Da sie auch selten einen festen Wohnsitz für länger als ein Jahr hatte, gab sie auch nichts darauf, irgendeinen Teil der Erde sehen zu können, oder nicht.
 
   Eigentlich hätte man erwarten sollen, dass das Shuttle so flog, dass keine Seite der Erde zugeneigt wäre, aber die Erfahrung hatte gezeigt, dass es viel leichter war, wenn ein Shuttle sich leicht auf eine Seite drehte, um die äußeren Luftschichten zu durchbrechen. Tanja war mit solchen Flügen sehr vertraut, daher hatte sie sich die Seite gewählt, auf der sie jetzt saß.
 
   Auf der rechten Seite wurde noch heftig über Länder und Herkunft diskutiert, aber Tanja hörte nicht mehr hin, sie konzentrierte sich auf ihre Seite, es musste jetzt bald das Raumschiff auftauchen, auf dem sie die nächsten zwei bis drei Jahre ihren Dienst verrichten sollte.
 
   Sie erwartete allerdings noch nichts zu sehen, da das Shuttle gerade erst die oberen Schichten der Atmosphäre hinter sich gelassen hatte, was sich vor allem dadurch bemerkbar machte, dass die Ruckelei schlagartig aufhörte. Im Vakuum des Weltalls gab es keine Luftlöcher und damit auch kein Ruckeln mehr, ganz glatt glitt das Shuttle jetzt dahin. Tanja war es, als ginge ein allgemeines Aufatmen durch das kleine Zubringerschiff, aber das bildete sie sich bestimmt nur ein.
 
   Vor Tanja machte sich eine weitere Mitfliegerin bemerkbar.
 
                 „Da, das muss die Independence sein“, sagte sie und zeigte auf einen winzigen Punkt, der schräg voraus zu erkennen war.
 
                 „Das kann sie nicht sein“, erwiderte eine andere, „wir sind noch zu weit entfernt.“
 
   Tanja sah sich den Punkt genau an, das war eindeutig ein Raumschiff, auch wenn Tanja selbst nicht glauben konnte, dass von hier aus bereits die Independence zu sehen war, konnte sie es nicht mehr leugnen, ein anderes Schiff war ihres Wissens nicht in der Nähe, daher konnte es keinen Zweifel geben. Eiskalt lief es Tanja über den Rücken, die Größe des Schiffes machte ihr Angst, dabei war das völlig irrational.
 
                 „Doch das ist die Independence“, entgegnete Tanja der Skeptikerin daher, „wir sehen sie jetzt schon, da sie so unglaublich groß ist.“
 
   Wieder ging ein Raunen durch das Shuttle, alle sprachen anscheinend gleichzeitig. Tanja hörte aber nicht wirklich, was gesagt wurde, zu sehr zog sie das langsam größer werdende Objekt vor ihr in den Bann.
 
   Die Independence war – wie gesagt - das neue Flaggschiff der Solaren Union. Sie war auf den Werften der Wega-Kolonien gebaut worden, diese waren die Einzigen, die mit Schiffen in solchen Dimensionen fertigwerden konnten. Selbst die Wega-Werften konnten das Schiff angeblich nicht in einem Stück fertig stellen, so groß sollte es sein. Die einzelnen Komponenten wurden direkt im Raum endmontiert, so hieß es in der Flüsterpropaganda, die von den Zeitungen zu vernehmen war.
 
   Das Ziel der Regierung der Solaren Union war gewesen, ein so großes Schiff zu konstruieren, dass es mehrere Jahre unabhängig von Nachschubbasen im weiten Raum agieren konnte, daher auch der Name Independence. Die Ausmaße waren enorm. Tanja hatte einige Gerüchte über die Dimensionen gehört, was davon allerdings stimmte, wusste niemand. Alles, was Tanja gehört hatte, war so unglaubwürdig, dass sie es als Fantasie abtat. Noch waren die Zahlen nicht offiziell veröffentlicht. Die Regierung der Solaren Union wollte warten, bis sich das Schiff im Einsatz bewährt hatte. Es gab nämlich Kritiker, die behaupteten, ein solches Schiff sei unmöglich zu managen. Wenn die Independence auch nur annähernd so groß war, wie die Gerüchte besagten, dann war genau dieser Punkt nur allzu wahrscheinlich.
 
   Selbst so einfache Dinge wie die Kommunikation mussten auf einem so riesigen Schiff zu erheblichen Problemen führen.
 
   Die Logistik war sicher mit der einer kleinen Stadt zu vergleichen, wenn die Independence so riesig war.
 
   Das Shuttle war nun näher gekommen, sodass auch die anderen Passagiere auf Tanjas Seite sehen konnten, dass es wirklich die Independence war, die sie gesehen hatten.
 
   Die Personen auf der rechten Seite waren mehr und mehr verstummt, nachdem die Erde immer kleiner wurde, dafür wurde es nun auf der linken Seite immer lauter. Wild wurde zwischen den einzelnen Reihen über die Größe der Independence diskutiert. Die rechten Sitzreihen blickten neidisch herüber, als ihnen klar wurde, dass sie wohl doch die uninteressantere Seite gewählt hatten. Der einzige Trost war, dass sie nach dem Andocken auch einen Blick auf das Schiff werfen konnten, dann würden sie wegen des geringen Abstands allerdings nicht mehr alles überblicken können.
 
   Dann verstummten auch die Gasten auf Tanjas Seite, zu unglaublich erschien das, was sich immer weiter ins Blickfeld des Shuttles schob. Tanjas Gehirn wollte die Größe des Raumschiffes kaum noch begreifen und so schien es auch allen anderen zu ergehen.
 
   Einige Zeit später kam das Shuttle relativ zur Independence zum Stillstand. Eine Gangway wurde von der Luke gegenüber abgesetzt und an der Schleuse des Shuttles angedockt. Tanja wartete ungeduldig auf das Signal, dass der Druckausgleich stattgefunden hatte, damit sie auf die Independence überwechseln könnte. Es erschien ihr wie Stunden, bis endlich das grüne Licht über der Schleuse erschien, in Wahrheit waren sicher nur wenige Sekunden vergangen. Als das Licht dann aufleuchtete, wollten die Unerfahrenen unter den Passagieren schon ihren Gurt lösen, die Crew des Shuttles hatte das aber vorhergesehen und es war auch schon ein Mitglied durch die Cockpittür gekommen und begann damit die Anweisungen zum Übersetzen auf die Independence aufzulisten.
 
                 „Langsam die Herrschaften!“, rief das Crewmitglied. „Sie haben das doch vorher gelernt, es wird sich der Reihe nach immer nur eine oder einer abschnallen und unter meiner Anleitung zur Schleuse und dann durch die Schleuse auf den Raumer überwechseln.“
 
   Die Shuttlecrews hatten ihre eigene Bezeichnung für alles. Raumschiffe wurden von ihnen als Raumer bezeichnet. Wenn jemand zu einem Shuttle Raumschiff sagte, konnten sie richtig patzig werden. Im Gegensatz zu Raumschiffen, die nie auf Planeten landen konnten, waren die Shuttles für den Transport zwischen Raumschiff und Planet gedacht und hatten so eine große Bedeutung für die Raumfahrt. Deshalb waren die Besatzungen der Shuttles ein eigener Haufen, der nichts mit „echten“ Raumfahrern zu tun haben wollte.
 
   Umgekehrt wurden die Shuttlebesatzungen von den Raumschiffcrews oft belächelt, aber nur heimlich. In Wirklichkeit hatten alle großen Respekt vor den Piloten der Shuttles, denn der Flug durch die Atmosphäre eines Planeten, war das schwierigste, was es überhaupt in der Raumfahrt gab.
 
   


 
   
  
 




 
   Erster Kontakt mit der Independence
 
    
 
   Das Crewmitglied forderte den ersten Mann in Tanjas Reihe auf, seinen Gurt zu lösen. Sehr hektisch und nervös kam dieser der Aufforderung nach, was zur Folge hatte, dass er sofort anfing, sich zu drehen und kurze Zeit später mit dem Kopf nach unten vom Shuttlemitglied in dieser Position angehalten wurde.
 
                 „Schön, dass das gleich beim Ersten passiert!“, kommentierte er das Missgeschick des Rekruten, dem wohl nicht nur wegen seiner verkehrten Position das Blut in den Kopf stieg, zumindest lief er rötlich an. „Wir haben auf den Shuttles keine Schwerkraft, das sollten sie bedenken, wenn sie anfangen sich hektisch zu bewegen. Alles sollte hier mit der nötigen Ruhe und Übersicht gehandhabt werden.“
 
   Bei diesen Worten drehte er den sichtlich mit den Nerven fertigen Rekruten wieder in die richtige Position und schob in Vorsichtig auf die Schleuse zu.
 
   Der Rekrut gab sich nun alle Mühe alles Weitere richtig zu machen und stellte sich von jetzt an recht gut an. Immerhin war er wohl noch nie in der Schwerelosigkeit gewesen, das Training in den Swimmingpools war eben doch etwas anderes, als die Realität. Tanja hatte das bei ihrem ersten Gang durch eine Schleuse auch verspüren müssen. Sie hatte sich aber recht gut gehalten und seitdem war es regelrecht Routine für sie geworden.
 
   Der Rekrut schwebte zur Schleuse und klickte dort seinen Gurt, ganz nach Vorschrift, in das Kabel an der Luke ein. Das war eine notwenige Maßnahme, für den Fall, dass das Shuttle sich schnell vom Raumschiff lösen müsste. Auf diese Weise konnte die Person in der Gangway schnell wieder geborgen werden. Zum Glück passierte so etwas extrem selten, wenn es auch schon einige Male bei solchen Aktionen Tote oder Verletzte gegeben hatte.
 
   Der Rekrut war die wenigen Meter zwischen Shuttle und Raumschiff geschwebt und versuchte auf der anderen Seite eine gute Figur zu machen. Das war der schwierigste Teil an der ganzen Geschichte, da auf dem Raumschiff künstliche Schwerkraft herrschte, musste man es genau am Übergang zwischen dem Schlauch der Gangway und der Schleuse des Raumschiffes schaffen, einen festen Stand zu bekommen, wenn man nicht vor dem Personal in der Schleuse einen Kniefall machen oder noch lächerliche Positionen einnehmen wollte. Tanja hatte hier schon Leute auf der Nase liegen sehen und einige hatten sich auch leichtere Verletzungen zugezogen.
 
   Dabei war es eigentlich gar nicht so schwer, wenn man sich nur ein wenig konzentrierte, aber die Greenhorns waren natürlich des Öfteren sehr unkonzentriert, da für sie alles eben neu war.
 
   Die Crew in der Schleuse machte sich normalerweise einen Spaß daraus, Noten für die Landung zu vergeben.
 
   Nachdem der Rekrut sich schon an Bord des Shuttles blamiert hatte, wollte er auf der anderen Seite eine Traumlandung erreichen. Er schaffte es auch recht gut und musste nur zwei kleine Hopser machen um dann vor der Crew strammzustehen, zu salutieren und seinen Standardsermon abzuwickeln.
 
   Tanja bekam alles gut mit, da sie sich als erfahrene Raumfliegerin den passenden Sitz ausgesucht hatte.
 
                 „Kadett Rosenthal bittet um Erlaubnis, an Bord zu kommen.“
 
   Ein Crewmitglied, es musste demnach der Ranghöchste sein, erwiderte routiniert und knapp.
 
                 „Erlaubnis erteilt Kadett Rosenthal, Willkommen auf der Independence.“
 
   Der Kadett hakte sich aus, damit war er endgültig an Bord der Independence angekommen.
 
   Ein weiterer Unteroffizier in der Schleuse hakte stumm Rosenthals Namen ab. Kaum sichtbar zeigte er dann zwei Finger und der andere Offizier nickte.
 
   Tanja hatte noch keinen Rang erkennen können, dazu war das Schleusenpersonal noch zu weit von ihrem Sitzplatz entfernt.
 
   Das Schleusenteam schien recht streng, wenn sie dem Rekruten nur eine 2 als Note verpasst hatten, immerhin war er doch wirklich gut rübergekommen, aber das war eben auch nur eine Art Spaß und man konnte die Wertungen nicht für voll nehmen.
 
   Rosenthal begab sich zum Ausgang der Schleuse und wartete dort vorschriftsmäßig darauf, dass alle an Bord waren. Seine Erleichterung konnte Tanja bis zu ihrem Platz sehen und Rosenthals Gesichtsfarbe hatte sich auch wieder normalisiert. Dafür wirkten einige der hinter Tanja sitzenden Passagiere etwas grün im Gesicht, wie Tanja zu sehen glaubte, als sie ihren Kopf drehte.
 
   Im Shuttle war es erstaunlich ruhig geworden, da jeder versuchte, den Übergang des ersten Rekruten zu beobachten. Alle Passagiere hatten die Prozedur mitbekommen und viele gingen bestimmt in Gedanken noch einmal den Vorgang für sich durch.
 
   Das Shuttlemitglied, das die Ausschleusung überwachte, machte sich nun daran, zügig die nächsten Leute zur Schleuse zu dirigieren. Es war üblich nach dem Ersten den Übertritt etwas zu beschleunigen, da man davon ausgehen konnte, dass die anderen mittlerweile gesehen hatten, wie der Ablauf war. Der Erste hatte halt immer das Pech, dass er als Versuchskaninchen diente. Tanja hatte das Ganze – wie gesagt - schon einige Male hinter sich gebracht und sah dem Übergang gelassen entgegen. Als sie an der Reihe war, brauchte sie auch keine Hilfe, im Gegensatz zu einigen anderen, die beim Aufstehen, oder beim Einschlagen der richtigen Richtung einen helfenden Schubs des Shuttlebediensteten nötig hatten.
 
   Sie kam sehr gut und schnell durch den Schlauch der Gangway, dabei konnte sie noch einmal einen kurzen Blick auf die Independence werfen. Aus diesem Blickwinkel war das Schiff gigantisch. Sie konnte weder Bug noch Heck ausmachen, aber was sie sah, war äußerst beeindruckend. Als sie auf den Teil mit der Schwerkraft zukam, reagierte ihr Körper ganz automatisch und sie kam, ohne korrigieren zu müssen, in gerader Position direkt vor dem Ranghöchsten Crewmitglied auf. Zackig salutierte sie und erbat den Zutritt.
 
                 „Ensign Porter bittet um Erlaubnis, an Bord zu kommen.“
 
   Sie bekam einen etwas ungläubigen Blick ob ihres Ranges, aber ohne weitere Verzögerung die Standardantwort und gesellte sich zu den anderen Wartenden, die sie mit großem Respekt ansahen. Ein Offizier der höheren Laufbahn in ihrem Alter, damit hatte sie noch jeden beeindruckt. Von allen bisherigen Ankömmlingen hatten es gerade mal drei zum Fähnrich gebracht, der Rest war noch ganz unten auf der Offiziersleiter der mittleren Grade. Da sie etwa im gleichen Alter war, wie die anderen, hatte niemand erwartet, dass sie einen so hohen Rang einnahm, auch das Crewmitglied, das die Namen abhakte, hatte kurz einen erstaunten Ausdruck angenommen, als sie sich vorstellte.
 
   Die Crew war aber zu abgebrüht, um sich wirklich etwas anmerken zu lassen. Wenigstens erkannte Tanja einen sehr konsequent hochgehaltenen Daumen bei dem Mitglied, das den Tablet mit den Namen hielt, also war ihre Landung im Schwerkraftbereich auch für ihn gelungen erschienen und der Empfangsoffizier nickte die vergebene 1 für die Ankunft ebenso klar ab.
 
   Tanja war zu abgebrüht, um sich wirklich an ihrer Haltungsnote zu erfreuen, sie war so oft durch eine Schleuse gegangen, da stumpfte man auch gegen diese kleinen Spielerein ab.
 
   Im Gegensatz zu den Neuankömmlingen war der Rang der schon an Bord befindlichen Crewmitglieder an ihrer Uniform abzulesen, daher konnte Tanja leicht erkennen, wer über oder unter ihr in der Rangfolge stand. Die Ankommenden dagegen hatten nur eine allgemeine Uniform ohne Rangabzeichen, der Rang jedes Einzelnen war für die Offiziere in der Luftschleuse so nicht zu erkennen gewesen, bevor sich jeder in gewohnter Manier vorstellte.
 
   Da es keine Nationalstaaten mehr gab, waren auch die alten Sprachen mit der Zeit mehr und mehr zurückgedrängt worden. Wie zu erwarten blieb eine Sprache übrig, die sich durchsetzen konnte, obwohl auch andere Sprachen von vielen Menschen auf der Erde gesprochen wurden, aber das Englische machte heute wenigstens achtzig Prozent aus. Von allen anderen Sprachen waren nur Teile in das moderne planetenweit gesprochene Idiom eingeflossen, das meiste aus dem Spanischen. Die Dienstgrade in der Raumflotte wurden jedoch deutlicher gemischt. Früher war ein Ensign in der US-Armee einem Fähnrich in den deutschsprachigen etwa gleich, heute gab es beide Ränge, wobei viele das Wort „Fähnrich“ nur mühsam aussprechen konnten, aber irgendwie kamen diese Ränge am Anfang der interstellaren Raumfahrt auf und blieben dann.
 
   Da die Strukturen in den großen Raumschiffen so weit verzweigt waren, benötigte man einfach mehr Offiziersränge und bediente sich daher an allen Sprachen, um die nötigen Stufen zu ermöglichen.
 
   So kamen unter den althergebrachten Rängen der obersten Offiziere, also denen des Kommandeurs, der Captains und der so genannten Eins-O, den ersten Offizieren, ein ganzer Wust an Rängen, die je nach Arbeitsgebiet extrem unterschiedlich waren.
 
   Da Tanja eine der Ersten beim Übersetzen gewesen war, dauerte das Prozedere noch länger, kam dann aber schnell zu seinem Ende. Die Meisten, die mit dem Shuttle angekommenen waren, waren auch keine völligen Neulinge mehr, daher ging es ohne größere Probleme über die Bühne. Nur ein Rekrut, der wohl nur einige Tage vorher die Uni verlassen haben musste, machte einen Kniefall vor der Schleusencrew, da er mit etwas zu viel Schwung ankam und sich nicht mehr abfangen konnte, was ihm fünf Finger vom Mann am Tablet einbrachte. Alle anderen kamen mehr oder weniger problemlos zum Stehen.
 
   Eine 1 bekam außer Tanja trotzdem nur ein weiterer Rekrut.
 
   Nachdem der Letzte durch den Schlauch der Gangway gekommen war, spulte die Schleusencrew das Abdockmanöver ab. Es kam zuerst der nötige Anruf an die Crew des Shuttles, die daraufhin ihre Seite hermetisch verschlossen. Dann wurde die Schleuse auf Seiten der Independence verriegelt. Ein Zischen ließ erkennen, dass die Atmosphäre aus dem Schlauch der Gangway abgesaugt wurde, der dann automatisch in den Außenbereich der Schleusentür gezogen wurde. Als der Schlauch sicher in seine Ruheposition gebracht worden war, schloss sich der Lukendeckel darüber. Jetzt konnte die innere Schleusentür geöffnet werden.
 
   Es dauerte auch nur wenige Sekunden, bis das grüne Licht über der Tür erschien.
 
   Vom ablegenden Shuttle war nichts zu sehen, die Schleusen verfügten in den seltensten Fällen über eine Sichtluke. Die Stabilität der Schleuse hätte darunter nur gelitten und für einen Blick nach draußen, sollte der nötig sein, gab es Kameras. Auf den Monitor, der das Bild einer dieser Kameras widerspiegelte, konnte Tanja aber nichts sehen, daher war ihr auch kein letzter Blick auf das Shuttle mehr vergönnt. Aber auch ein ablegendes Shuttle hatte Tanja schon oft gesehen und daher konnte sie gut darauf verzichten.
 
   


 
   
  
 




 
   Einweisung
 
    
 
                 „Fähnrich Langheim“, befahl der Ranghöchste Offizier, „öffnen sie die Innentür. Meine Herrschaften, gehen sie in den Schleusenvorraum und bilden sie eine Reihe, die Mannschaftsoffiziere werden ihnen ihre Quartiere zuweisen. Ich freue mich, sie an Board der Independence begrüßen zu dürfen und ihnen zu der problemlosen Einschleusung zu gratulieren.“
 
   Er wirkte sichtlich erleichtert, da das Procedere so problemlos und schnell abgegangen war. Seine Ansprache war reine Routine, wie oft hatte Tanja genau diese oder ähnliche Worte gehört?
 
                 „Gut gemacht!“, fügte in Richtung der Ankömmlinge noch hinzu und schloss mit dem üblichen Anruf, „Weggetreten!“
 
   Der Offizier wirkte erschöpft, bestimmt mussten die schon anwesenden Offiziere mehr arbeiten, als es normalerweise der Fall gewesen wäre, da erst so wenige an Bord waren und sich die Aufgaben daher auf diese Wenigen verteilten.
 
                 Tanja ging mit den anderen durch die innere Schleusentür und reihte sich bei den Wartenden ein. Etwa ein halbes Duzend Leutnants und Primeleutnants waren schon da, jeder mit einer Liste von Namen um alle zu ihren Quartieren zu bringen. Wie Tanja sehen konnte, hatten fünf Leutnants zwischen acht und vierzehn Namen auf ihren Tablets, je nach Grad und Einsatzort, nur ein Primeleutnant hatte nur einen Namen. Er schaute etwas verwirrt in die Gruppe der Neuankömmlinge.
 
                 „Ich suche einen Ensign Porter“, rief er, „ist der nicht mitgekommen?“
 
   Tanja nahm Haltung an und salutierte.
 
                 „Ensign Porter meldet sich wie befohlen zur Stelle.“
 
   Nach kurzer Sprachlosigkeit fasste sich der Primeleutnant und forderte sie auf ihm zu folgen. Die anderen Leutnants riefen jetzt die Namen auf ihrer Liste der Reihe nach ab und Tanja konnte noch einige Zeit das Verlesen und das darauf folgende „hier Sir“ oder „Aye Sir“ hören, bis die Stimmen irgendwann hinter ihr immer leiser wurden und letztendlich ganz verstummten.
 
   Der Leutnant zog im Gehen einen Tablet heraus. Tanja wusste, dass sie nun ihren Kommunikations-Assistenten bekam. Der Tablet hatte die Ausmaße von circa 18 mal 10 Zentimeter. Jeder an Bord eines Raumschiffes hatte so einen Tablet. Auch Passagieren wurde einer ausgehändigt, wenn sie an Bord kamen, hier auf der Independence würde es natürlich keine Passagiere geben, es handelte sich ja um ein Forschungsschiff.
 
   Man konnte alle nötigen Daten über ein Raumschiff über so ein Tablet abrufen. Lage von Räumen und den Weg dorthin, Aufenthalt von Personen, soweit diese dies zuließen und vieles mehr. Außerdem wurden im Notfall Warnungen und Rufe darüber abgesetzt.
 
   Alle anstehenden Aufgaben wurden natürlich auch auf den Tablet gesendet, so konnte jedes Besatzungsmitglied auch gleich seinen Tagesablauf kontrollieren. 
 
   Nachdem sie den Schleusenvorraum verlassen hatten, merkte Tanja, dass alle anderen in die andere Richtung geführt wurden, sie fragte aber nicht nach einem Grund, sie wusste, dass verschieden Aufgabengebiete oft weit voneinander entfernt auf einem Raumschiff lagen.
 
                 „Sie sind noch sehr jung für einen Ensign, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf“, fing der Primeleutnant ein Gespräch an.
 
                 „Ja Sir!“, erwiderte Tanja knapp. Bevor der Prime nicht zu erkennen gab, ob er sie nur aushorchen wollte, oder ob er einer von der zugänglichen Art war, wollte sie nicht als vorlaut erscheinen. Meist wurden die Primeleutnants auch offiziell nur mit Prime angesprochen, da der volle Titel zu lang war. Der über dem einfachen Leutnant stehende Primeleutnant war auch ein Relikt aus alten Zeiten und war in der Raumfahrt wieder eingeführt worden.
 
                 „Ich wollte ihnen nicht zu nahe treten, Ensign Porter!“, meinte der Prime. „Ich bin nur von Natur aus Neugierig.“
 
   Er lächelte und fuhr dann fort.
 
                 „Mein Name ist Hausmann, sie werden in meinem Team arbeiten. Im Gegensatz zu anderen Offizieren bin ich immer gerne etwas über meine Leute informiert, das kann im Ernstfall hilfreich sein.“
 
                 „Verzeihung, ich wollte nicht unhöflich erscheinen, Sir“, erwiderte Tanja.
 
                 „Keine Sorge, bei mir können sie ganz offen sprechen, ich sage ihnen schon, wenn das Gespräch zu weit geht“, er zwinkerte Tanja zu.
 
   Tanja verkniff sich ein Grinsen, sie hatte unverschämtes Glück mit ihrem Vorgesetzten, normalerweise waren die höheren Dienstgrade sehr reserviert, um die Disziplin aufrechtzuerhalten. Es gab aber auch solche, die die Auffassung vertraten, ein gutes Klima bringt auch gute Arbeit mit sich.
 
                 „Ich hatte großes Glück mit meinen Beförderungen“, beantwortete sie nun die Frage von Primeleutnant Hausmann. „Ich bin zweimal in etwas heikle Situationen geraten und bin glimpflich wieder raus gekommen, das hat zu zwei vorzeitigen Beförderungen geführt. Auf diese Art bin ich jetzt einer der jüngsten Ensigns in der Geschichte der bemannten Raumfahrt. Nur zu Zeiten der irdischen Seefahrt gab es oft noch jüngere Ensigns, wobei der Rang damals nicht ganz mit dem heutigen zu vergleichen ist.“
 
   Hausmann nickte, sicher war die letzte Information auch ihm bekannt.
 
                 „Ich habe ihre Akte noch nicht durchgesehen, ich halte das eigentlich immer so. Es ist manchmal besser, sich erst selbst ein Bild von neuen Leuten zu machen und dann in der Akte die Ansicht eines anderen zu lesen, so geht man ohne Vorurteile an die Person heran.“
 
   Tanja war mehr und mehr beeindruckt von ihrem Vorgesetzten.
 
   Mittlerweile waren sie in einem Teil des Schiffes angekommen, in dem Mannschaftsquartiere untergebracht waren. Sie würde sich als Ensign das Zimmer wohl mit einer anderen Ensign teilen müssen, aber immer noch besser als die Quartiere der Fähnriche oder der noch niederen Grade, die waren manchmal zu sechst in einer Kabine. Gar nicht zu reden von den einfachen Mannschaftsgraden, die in großen Räumen untergebracht waren. Primeleutnant Hausmann musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er bemerkte.
 
                 „Sie haben Glück, die Independence ist so groß, dass die Ensigns hier Einzelquartiere bekommen. Sie müssen sich also mit niemandem ihre Kabine teilen, allerdings sind die Räumen so klein, dass man sich kaum vernünftig umdrehen kann.“
 
   Es hätte Tanja zwar nichts ausgemacht, sich ihre Kabine zu teilen, aber eine für sich alleine zu haben, war natürlich ein willkommener Luxus, auch wenn die Kabine noch so klein sein mochte.
 
   Prime Hausmann übergab ihr ihren Identifikationschip, mit dem sie alle Türen, die ihr erlaubt waren, öffnen konnte und gab ihr Anweisungen für das weitere Vorgehen.
 
                 „Richten sie sich erst einmal ein und melden sie sich dann auf Deck 52 Ost, im Sektor 7 bei First Ensign Rangers, sie wird ihnen ihr Aufgabengebiet zeigen. Ich nehme an, sie wissen, wie sie sich an Board orientieren?“
 
                 „Aye, Sir“, antwortete Tanja und salutierte.
 
   Hausmann salutierte seinerseits knapp. Die letzte Frage war reine Routine, bei einem Ensign konnte man schon davon ausgehen, dass er sich auf einem Raumschiff zurechtfand, selbst wenn er erst kurze Zeit vorher hierher abkommandiert worden war.
 
                 „Gut, wir sehen uns dann morgen Früh um Null Siebenhundert zur Einsatzbesprechung. Wir haben noch vier Tage Zeit, bis alle neuen Mannschaftsmitglieder an Bord gebracht werden, bis dahin sollten sie schon sozusagen ein alter Hase an Board sein.“
 
   Tanja sah dem Prime noch einige Zeit hinterher. Es erschien ihr schon etwas seltsam, dass ihr Hausmann so wenig erzählt hatte, aber das schien seine Art zu sein. Wenn Hausmann seine Leute zunächst begutachtete, bevor er ihre Akte studierte, machte er wohl etwas Ähnliches mit seinen neuen Crewmitgliedern. Er stieß sie, so kam es Tanja vor, ins kalte Wasser und konnte auf die Art dann feststellen, wie sie sich bewähren würden.
 
   Tanja würde ihm zeigen, aus was für Holz sie geschnitzt war. Hausmann sollte keine Klagen haben.
 
   Ihre Habseligkeiten müssten schon in ihrer Kabine auf sie warten. So war es zumindest bisher gewesen. Da man auf dem Shuttleflug kaum etwas mitnehmen konnte, wurden die Container mit den persönlichen Sachen und den Uniformen mit Last-Shuttles gebracht und dann von den niederen Rängen verteilt.
 
   So war Tanja nicht erstaunt, als sie ihre Sachen wie gewöhnlich gleich hinter der Türe vorfand. Und sie wäre fast darüber gestolpert, hätte sie das nicht erwartet.
 
   Manche Kadetten, die mit dem Verteilen der Container beauftragt wurden, stellten die Kisten wenigstens in eine Ecke der Kabine, aber hier hatte Tanja so etwas nicht erwartet, da bisher sicher nur wenig Kadetten an Bord waren, die aus Zeitmangel nicht mehr schaffen konnten, als die Container nur schnell durch die Tür zu schieben.


 
   
  
 




 
   Dienstantritt
 
    
 
   Nachdem Tanja sich ihre Kabine angesehen hatte und ihre persönlichen Sachen, das waren aus verständlichen Gründen der Platznot an Bord eines Raumschiffes nur sehr wenige, eingeräumt hatte, ging sie direkt zu der von Leutnant Hausmann genannten Abteilung. Sie hatte sich nur kurz frischgemacht und ihre Uniform mit den entsprechenden Rangabzeichen angezogen.
 
   Die Orientierung fiel ihr nicht schwer. Raumschiffe waren alle nach dem gleichen Muster gestrickt, nur die Zahl der Decks und Sektoren änderte sich je nach Größe.
 
   Ost bedeutete, dass ihr Arbeitsgebiet hinten links lag, wenn man sich ein Raumschiff vom Bug her vorstellte. Da es im Weltraum aber kein oben und unten gab und auch kein rechts oder links, war das eigentlich egal. Ihr Quartier befand sich schon im Bereich Ost, damit die Wege möglichst kurz blieben, so musste sie nur einige Decks „aufwärts“, relativ zum Bug gesehen. Danach galt es nur noch, Sektor 7 zu finden. Das war ein bisschen schwieriger, da die Nummerierung der Sektoren oft von ihrer Wichtigkeit abhing, es folgte also Sektor 7 nicht zwangsläufig auf Sektor 6. Sie befragte also ihren Tablet und ließ sich den Weg anzeigen, den sie nehmen musste. 
 
   Tanja prägte sich den Weg ein und ging los. Bis hierhin war sie noch niemandem begegnet, im Gang vor ihr hielten sich aber zwei Personen auf.
 
   Sie erkannte sofort, dass es Fähnriche waren, aber die beiden machten keine Anstalten sie zu grüßen. 
 
                 „Wird ein Vorgesetzter hier nicht mehr gegrüßt?“, raunzte sie die beiden an.
 
                 „Verzeihung Mam“, beide waren zusammengezuckt und nahmen Haltung an. „Werden sie uns melden?“, fragte der eine Kleinlaut.
 
                 „Wie lange sind sie an Board?“, fragte Tanja.
 
                 „Seit gestern, Mam“, erwiderte einer.
 
                 „Und wie lange sind sie im Dienst?“, hakte Tanja nach.
 
                 „Na auch seit gestern“, stammelte der gleiche äußerst verstört wirkende Fähnrich, der schon wieder eine korrekte Anrede vergessen hatte, so eingeschüchtert war er.
 
   Das waren also totale Frischlinge, die man direkt von der Akademie hierhergeschickt hatte, ohne ihnen die kleinsten Gepflogenheiten beizubringen.
 
                 „Ich will das noch einmal übersehen“, meinte Tanja, „da sie neu hier sind, lasse ich es einmal durchgehen. Ich nehme an, sie sind in meinem Team, da sie sich in diesem Bereich befinden. Das heißt, ich werde ein Auge auf sie beide haben. Strengen sie sich an, dann habe ich den Vorfall gleich wieder vergessen.“
 
   Als sie weiterging, konnte sie ein erleichtertes Aufatmen vernehmen, sie kannte solche Situationen aus eigener Erfahrung und war deshalb gerne bereit ein Auge zuzudrücken. Sie erinnerte sich noch gut an ihren ersten Einsatz, da war sie auch froh, wenn ein Vorgesetzter einmal wegsah. Die beiden würden sich aber jetzt besonders Mühe geben und sie hatte sich damit schnell zwei Freunde gemacht, das war besser als irgendein Eintrag in den Akten der beiden, damit war meist niemandem geholfen.
 
   Sie erreichte Sektor 7 und meldete sich beim Offizier vom Dienst, wie Hausmann gesagt hatte, war das in diesem Fall der First Ensign Rangers. Ein First Ensign war kein weiterer Rang, da oft mehrere Ensigns zusammen Dienst taten, wurde einer durch diesen Zusatz kurzfristig über die anderen gestellt, damit die Befehlskette klar war. Den Zusatz „First“ gab es daher auch bei anderen Rängen. Im Prinzip war Rangers also auf dem gleichen Rangniveau wie Tanja.
 
                 „Ensign Porter meldet sich zum Dienst.“
 
   Der weibliche Ensign hinter der Überwachungskonsole erhob sich und grüßte, Rangers war also eine Frau.
 
                 „Ensign Rangers, hallo Ensign Porter“, gab sich der Ensign ganz familiär. Ihr schien Tanjas Alter entweder nicht aufgefallen zu sein, oder sie bemerkte es nicht weiter.
 
   Rangers schien selbst nicht viel älter zu sein, als Tanja. Sie hatte kurz geschorene Haare und wirkte in ihrer Uniform wie ein Model auf dem Laufsteg.
 
   Tanja hätte fast grinsen müssen, denn Rangers wirkte auf sie wie eine Figur aus einem Kinderbuch, das sie gerne gelesen hatte. Rangers hatte eine niedliche Stupsnase und eine Unmenge an Sommersprossen. Überstrahlt wurde das alles aber von Rangers Haaren, die, wenn auch kurz gehalten, in einem so feuerroten Ton waren, dass sie zu leuchten schienen.
 
   Ganz genauso war die Figur in dem Kinderbuch beschrieben, bis auf den Umstand, dass diese lange Zöpfe hatte. Tanja musste aufpassen, dass sie nicht aus Versehen „Pippi Langstrumpf“ zu Rangers sagen würde.
 
                 „Sie sind in dieser Abteilung Schicht drei, ich bin Schicht eins“, erklärte Rangers. „Ich werde zunächst einmal eine allgemeine Einführung geben und dann ihre Fragen beantworten. Danach beginnt für sie die gezielte Ausbildung in der Abteilung.“
 
   Sie wies Tanja einen Stuhl neben sich an, damit sie gleich mit auf die verschiedenen Monitore blicken konnte.
 
   Der Raum war übersäht mit Sichtgeräten, die für die Steuerungen zuständig waren. Verschiedene Personen hatten zwischen einem und fünf Monitoren vor sich, in die sie angestrengt hineinblickten.
 
                 „Wir sind hier verantwortlich für die Waffen auf dieser Seite von der Mitte bis zum letzten Viertel des Schiffes, das heißt Konkret: Vier Raketenwerfer mit der Nummer 6 a bis d und fünf Laserbatterien mit den Nummern 6 L1 bis L5. Das Schiff verfügt über acht solcher Batterien, je vier auf jeder Seite in vier Viertel unterteilt. Dazu kommen noch je ein Graser auf der Schiffsober- und Unterseite für den Nahkampf. Das hier ist der Hauptleitstand für alle 9 Batterien, jede Batterie hat noch einen eigenen Direktleitstand, der aber die Funktionen nur bei Bedarf übernimmt.“
 
   Tanja staunte nicht schlecht, acht Batterien mit je vier Raketenwerfern, das Schiff musste wirklich gigantisch sein. Selbst große Zerstörer hatten normalerweise maximal vier Batterien mit je zwei Raketenwerfern und die Independence war eigentlich kein ausgesprochenes Kriegsschiff. Ihre vordingliche Aufgabe war die Erforschung neuer Welten. Da man aber autark handelte, war eine starke Bewaffnung sicher nötig.
 
   Die Steuerung war ähnlich, wie bei den anderen Schiffen, auf denen Tanja Dienst geschoben hatte, soweit sie das auf den ersten Blick sehen konnte.
 
                 „Unsere Mannschaft“, fuhr Ensign Rangers fort, „besteht aus fünfundachtzig Leuten pro Schicht, je zehn sind für einen Raketenwerfer zuständig, fünf werden an den Lasern eingesetzt. Weiter neun bedienen die Direktleitstände und zehn Mann sind hier im Hauptleitstand. Dazu kommt in jeder Schicht ein Leutnant oder ein anderer höherer Offizier. Solange die nicht anwesend sind, vertritt der First Ensign diesen Offizier.“
 
   Auch diese Zahlen waren geradezu umwerfend für Tanja, wenn sie nicht schon gesessen wäre, hätte sie sich jetzt setzen müssen.
 
   Tanja hatte das Gefühl, als würde sich alles um sie herum drehen. Die Werte wollten erst einmal verarbeitet sein, aber dazu ließ ihr Rangers keine Zeit.
 
                 „Hier sind die Monitore zur Überwachung der Leitstände, sie werden morgen lernen, wie sie zu übernehmen und zu steuern sind. Die Raketenüberwachung nimmt nur den kleinen Teil hier drüben ein“, sie zeigte auf einen Monitor am Rand. „Da eine Steuerung eigentlich weder nötig noch sinnvoll ist. Die Raketen suchen sich ihr Ziel selbst und Geschwindigkeit und Entfernung machen im Normalfall eine Steuerung von hier aus unnötig, wenn nicht unmöglich.“
 
   Das war nichts Neues für Tanja, eine Rakete, die mit 60% der Lichtgeschwindigkeit unterwegs war und das meist in einigen Millionen Kilometern Entfernung, konnte man eigentlich nicht mehr sinnvoll steuern, das war nur in Einzelfällen möglich und wurde daher kaum beachtet.
 
                 „Die Lasersteuerung ist dafür deutlich aufwändiger, sollten sie noch nicht damit gearbeitet haben, müssen sie das schnellst möglich lernen.“
 
                 „Ich habe schon einige Zeit an der Lasersteuerung verbracht“, versicherte Tanja, „ich werde mich also nur auf die Neuerungen einstellen müssen.“
 
   Sie setzte voraus, dass ein neues Raumschiff auch Neuerungen hatte und lag damit richtig.
 
                 „Genau, das System ist gegenüber früher um einiges verbessert worden, aber wenn sie sich mit den Vorgängermodellen auskennen, sollten sie sich in kürzester Zeit eingearbeitet haben.“
 
                 „Wie ist es mit der Einsatzleitung?“, wollte Tanja wissen, da diese normalerweise mit dem Leitstand verbunden war.
 
                 „Das braucht sie auf diesem Schiff erst einmal nicht zu kümmern. Sie sind als Feuerleitoffizier abkommandiert, auf diesem Schiff bedeutet das ausschließlich diesen Leitstand unter Kontrolle zu haben. Bei einer „vor Ort Mannschaft“ von fünfzehn Personen je Schicht kann das unmöglich von hier koordiniert werden. Die beiden Plätze hinter uns sind dafür zuständig. Konkret gliedert sich die Mannschaft in dieser Abteilung in drei Teams hier an der Leitstelle, je zweimal zwei für die Koordination der Raketen und Laserbesatzung und drei weitere für die Ortung und Kommunikation mit den anderen Abteilungen.“
 
   Tanja dachte kurz über die Zahlen nach und kam zu dem Schluss, dass es nicht zu viele waren. Bei einer so großen Bewaffnung waren weniger Leute einfach nicht ausreichend.
 
   


 
   
  
 




 
   Erste Informationen über die Independence
 
    
 
   Der Ensign riss Tanja aus ihren Gedanken.
 
                 „Was haben sie für Fragen?“, wollte Rangers wissen.
 
                 „Ich hätte gerne etwas über die Größe des Schiffes gewusst, bis jetzt hatte ich noch keine Gelegenheit dazu, aber was ich gesehen und gehört habe, ist schier unglaublich.“
 
                 „So ging es bis jetzt allen, die hier hergekommen sind, das Schiff sprengt alle bisherigen Dimensionen, es ist nicht einfach nur größer als die zuletzt gebauten Schiffe, es ist enorm viel größer. Der Plan war, dass wir einige Jahre unabhängig agieren können. Nur so kann man weit in den unbekannten Raum vorstoßen. Alle bisherigen Forschungsmissionen hatten meist lediglich ein System angeflogen, danach mussten sie umkehren, um ihre Ressourcen wieder aufzufüllen. In seltenen Fällen konnten auch schon einmal zwei Systeme geprüft werden, wenn diese nahe beieinanderlagen, aber auch dann waren die Zeiten einfach zu lange.
 
   Bei unserem momentanen Expansionsdrang ist das sogar viel zu langsam, deshalb sollen wir gleich einige hundert neue Systeme erforschen und geeignete Systeme kennzeichnen, damit ein nötiges Terraforming und die Besiedelung möglichst schnell vorangetrieben werden kann.“
 
   Damit sagte sie Tanja nichts Neues, das war schon vor wenigstens zwei Jahren zum ersten Mal durch die Presse gegangen, als die Independence langsam Formen annahm und die Regierung erst Meldungen darüber an die Öffentlichkeit weitergab. Außerdem kannte sie die Problematik mit der Forschung im fernen Raum aus eigener Erfahrung und nicht zuletzt über ihren Vater.
 
   „Das bisherige Vorgehen“, fuhr der Ensign fort, „war extrem langsam, da im Durchschnitt nur ein System von zwanzig eine Besiedelung ermöglicht, musste ein Forschungsschiff eben auch bis zu zwanzig Mal einen Sprung in ein System und zurück zur nächsten Basis machen. Wenn wir mit der Independence einfach von System zu System springen können, erspart das pro untersuchtem System mehrere Wochen an Zeit.“
 
   Das leuchtete Tanja ein, trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, welche Ressourcen ein Schiff mit sich führen musste, um eine so lange Zeit außerhalb von besiedeltem Gebiet zu agieren.
 
   Ensign Rangers hatte wohl ihre Gedanken erraten, denn sie kam auf die Ressourcenfrage zu sprechen.
 
                 „Damit das funktioniert, haben wir genug Lebensmittel für ein Jahr mit an Bord. In konzentrierter Form benötigt das nicht so sehr viel Platz und wir haben zusätzlich hydroponische Gärten, damit wir frisches Gemüse und Salat selbst erzeugen können.“
 
   Tanja kannte hydroponische Gärten, auf vielen Planeten waren die Stand der Dinge, immer dann, wenn wenig Erdreich vorhanden war, konnten Pflanzen nur mit dieser Methode angebaut werden. Diese Art des Anbaus erforderte allerdings viel Platz und viel Wasser. Es war bisher undenkbar so etwas an Bord eines Raumschiffes zu haben.
 
                 „Wie können wir ausreichend Wasser für die Gärten mit uns führen?“, wollte Tanja daher von Ensign Rangers wissen.
 
                 „Auch hier hat man neue Verfahren entwickelt, das meiste Wasser wird wieder aufbereitet, das ist auf Planeten mit wenig Wasser schon an der Tagesordnung. Für den Einsatz auf einem Raumschiff musste das natürlich verändert werden, aber das war nicht so schwierig, da das Prinzip schon ausgereift ist. So genau weiß ich das natürlich auch nicht, aber das werden wir noch alles erfahren.
 
   Ebenso sieht es mit dem Treibstoff aus. Wir hoffen zwar unterwegs Elemente dafür einsammeln zu können, aber im Zweifelsfall ist alles für die Herstellung von Treibstoff an Bord dieses Schiffes. Wir müssten also nur zurück, wenn diese Ressourcen knapp werden würden und keine neuen aufzutreiben sind. Da die meisten Bestandteile aber aus einfachen Elementen bestehen, sollten wir Unterwegs immer mal wieder das Passende einsammeln können.“
 
                 „Und wie groß ist die Independence nun wirklich?“
 
                 „Wir haben eine Länge von etwas über vier Kilometern, dazu an der Mittelstelle einen Durchmesser von zwei Kilometern. Die Besatzung besteht aus fünftausend Mann.“
 
   Das musste Tanja erst einmal verdauen. Die Independence war also mehr als drei Mal größer als das bisherige Flaggschiff der Solaren Union, wie wollte man so etwas ernsthaft betreiben, das konnte sie sich kaum vorstellen. Zwei Kilometer Durchmesser an der dicksten Stelle, auch wenn sich das nach außen verjüngte, hieß das, dass knapp 1700 Decks Platz haben mussten. Das war natürlich eine Maximalzahl, Hangars, Laderäume und Ähnliches waren bestimmt bis zu zwanzig Decks hoch, sodass die wirkliche Anzahl Decks wohl nur um die Eintausend betrug, aber auch das war noch völlig unvorstellbar. Wenn man die Decks nebeneinanderlegen würde, wäre das mehr Fläche, als eine Großstadt aufweisen konnte.
 
   Mit der Bemerkung über den großen Expansionsdrang hatte Ensign Rangers Recht. Die Erde hatte gleich nach der Erfindung eines Antriebs, mit dem man mehrere Lichtjahre in wenigen Tagen zurücklegen konnte, einen starken Schub ins Weltall entwickelt. In kürzester Zeit hatte man etwa fünfzig Planeten besiedelt. Dann war zunächst eine Stagnation erfolgt, der Expansionswille war irgendwie weg. Das hing damit zusammen, dass einige Perioden lang sich eine Fraktion an der Spitze der Regierung hielt, die die ganze Solaren Union in eine starke Rezession führte. Die Zahl der Unionsbewohner, die einfach tatenlos herumhingen und den ganzen Tag nur in die Trivid-Bildschirme schaute nahm extrem schnell zu. Es war irgendwie die Luft aus dem ganzen System heraus. Die Zahl derer, die noch arbeiteten und den ganzen Apparat am Leben hielten, ging auf knapp siebzig Prozent der Bevölkerung zurück. Statt neue Planeten zu besiedeln, wurden sogar fünf Systeme aufgegeben. Die Regierung sah keinen Sinn darin, Raumschiffe über die großen Entfernungen zu schicken, um die Bevölkerung dieser Planeten zu ernähren.
 
   Zum Glück setzte sich nach zwanzig Jahren der Depression eine neue Generation durch, die wieder nach vorne schaute. Die Zahl der Untätigen ging auf ein paar wenige Individualisten zurück, dazu kamen natürlich immer welche, die jegliche Raumfahrt verteufelten, aber auch die Anhänger solcher Gruppen wurde mit jedem Tag kleiner. In kürzester Zeit wurden die einige Jahre zuvor aufgegebenen Welten wieder besiedelt. Die Geburtenzahlen stiegen daraufhin so rasch, dass neue Planeten gefunden werden mussten. Mit der bisherigen Methode ging dies aber einfach zu langsam.
 
   Deshalb beschloss die Regierung ein neues Programm aufzulegen. Alle Planungen nach mehr Forschungsschiffen liefen aber schnell auf die Erkenntnis hinaus, dass auch eine große Flotte keinen entscheidenden Unterschied machen würde. In dieses Dilemma platzte ein junger Ingenieur mit einem Plan für ein relativ autarkes Raumschiff. Zunächst wurde er von seinen Kollegen belächelt, aber zum Glück gab es da noch Präsident Miller, der seit drei Jahren die Solaren Union anführte. Miller hatte schon oft einen Weitblick bewiesen, bei dem die anderen Politiker nicht mehr mitkamen. Als er zufällig den Plan des Ingenieurs in die Finger bekam, ordnete er sofort an, dass die besten Köpfe sich daran setzen sollten, diesen zu verwirklichen.
 
   Nachdem einige Änderungen und nötige Erweiterungen eingepflegt waren, wurde sofort mit dem Bau der Independence begonnen. In einer geradezu herkulischen Anstrengung wurde das Schiff in nur vier Jahren fertig gestellt. Als Tanja die Ausmaße erfuhr, wurde diese Zeit für sie völlig unglaublich. Wie viele Leute mussten gleichzeitig an dem Schiff gebaut haben, damit die Arbeit in dieser kurzen Zeit überhaupt zu schaffen gewesen war?
 
   Sie stellte diese Frage laut an Ensign Rangers, die daraufhin erklärte, dass hier ein neues Verfahren entwickelt wurde. Das Schiff war in verschiedenen Werften zu Teilen fertig gestellt worden, die dann im All zusammengesetzt wurden. Eine Werft mit der nötigen Größe für das ganze Raumschiff konnte bisher auch gar nicht gebaut werden. Die Konstruktion der einzelnen Teile war der Grund für die schnelle Fertigstellung. Es konnten auf diese Art viel mehr Arbeiter gleichzeitig eingesetzt werden.
 
   Also stimmten alle Gerüchte, die Tanja gehört hatte.
 
                 „Wenn alle Besatzungsmitglieder eingeschifft sind, wird es eine offizielle Ansprache des Kommodores geben, dann wird noch einmal genau alles zum Schiff erklärt, ebenso zu unserem Auftrag, aber wir wurden angewiesen schon einmal die Grunddaten weiter zu geben, sonst gibt es nur überall Gerüchte und Spekulationen“, erklärte Ensign Rangers, „alles weiß ich natürlich auch noch nicht über das Schiff.“
 
                 „Wie sieht es mit dem Dienst außerhalb der Schicht an der Waffenleitstelle aus, ich nehme an, dass ich noch in der Früherkennung tätig bin, darauf bin ich zumindest ausgebildet?“, fragte Tanja.
 
                 „Genau, das wäre mein nächster Punkt gewesen. Der Dienst hier umfasst nur einen Teil ihrer Aufgaben, die meiste Zeit werden sie in der Fernerkundung sein. Nach dem Briefing morgen Früh bekommen sie hier erst einmal eine kleine Einweisung, nach der Mittagspause gehen sie dann in die Abteilung der Erkundung. Dort werden sie keine großen Neuerungen vorfinden, deshalb wird die Einführung auch nur diesen Nachmittag einnehmen. Danach haben sie im Normalfall 80% ihrer Zeit dort Dienst. Hier werden sie nur einen Tag in der Woche regulären Dienst tun. Sollten wir angegriffen werden, ist natürlich hier ihr Aufgabengebiet, dann wird kaum eine Fernerkundung nötig sein.“
 
   


 
   
  
 




 
   Freizeit
 
    
 
   Nachdem sie von First Ensign Rangers entlassen worden war, hatte Tanja noch etwas Freizeit. Tanja benötigte normalerweise wenig Schlaf, deshalb beschloss sie, sich auf dem Schiff umzusehen und dann vielleicht ein wenig Sport zu treiben.
 
   Sie ging in die nächste Messe, die sie finden konnte, und bestellte sich Kaffee. Um diese Zeit, und da bisher nur ein Teil der Besatzung an Bord war, war die Messe fast leer. An einem Tisch saßen vier Personen, drei Frauen und ein Mann. Tanja zog sich ihre Tasse Kaffee und schlenderte zu dem Tisch der vier Mannschaftsmitglieder.
 
                 „Setzen sie sich zu uns, äh, Ensign Porter?“, gegrüßte sie eine der Frauen, nachdem sie das Schild mit Rang und Namen von Tanja gelesen hatte. Beim Rang klang ihre Stimme ungläubig und die Stimmlage war fragend nach oben gegangen, so wie Tanja es nur allzu oft erlebt hatte.
 
                 „Gerne, wenn es ihnen nichts ausmacht.“
 
   In der Messe war es üblich, dass Ränge und Ehrenbezeugungen nicht beachtet wurden. Essen und Trinken wurde wie Freizeit angesehen, da machte es keinen Sinn, wenn man ständig strammstehen und salutieren sollte, genauso wurde es in den anderen Bereichen gehandhabt, die für die Erholung zuständig waren. Auf diese Art war das Zusammenleben auf den Schiffen auch lockerer und man konnte über die Grenzen eines Ranges hinweg Freundschaften schließen.
 
   Wenn man lange im All unterwegs ist, macht so etwas einfach Sinn. Im Dienst wurden die Rangunterschiede dagegen streng gewahrt, was für das Funktionieren eines Raumschiffes auch dringend nötig war.
 
   Tanja las die Schilder der Vier mit am Tisch befindlichen und registrierte, dass kein höherer Grad dabei war. Insgeheim war sie froh darüber. Auch wenn hier eben nicht auf den Rang geachtet wurde, war es doch immer etwas beklemmend mit Ranghöheren am Tisch zu sitzen. Tanja hoffte, dass ihre Tischmitglieder nicht auch solch eine Beklemmung ihr gegenüber empfanden.
 
   Alle vier Anwesenden waren im Rang eines Fähnrichs, also direkt unter Tanjas Rang. Die Frauen hießen Frieda Lundström, Agnes Bauer und Katharina Weith, waren demnach bestimmt alle aus dem ehemals europäischen Teil der Erde, wenn Tanja die Namen richtig deutete. Der Mann am Tisch war wohl aus einem englischsprachigen Teil, er hieß William Frobisher.
 
   Lundström ordnete Tanja dem Namen nach in die als skandinavisch bekannten Teile der Erde ein und ihre blonden Haare, die auf Tanja schon fast weiß wirkten, schienen das zu bestätigen. Frieda war gertenschlank und wirkte sogar im Sitzen sehr groß.
 
   Eine kurze Nachfrage bestätigte Tanjas Verdacht. Frieda stellte sich als Schwedin vor, wobei auch sie betonte, dass das heute keine Bedeutung mehr hat. Tanja hatte schon oft mit Personen aus dem skandinavischen Teil der Erde zu tun. Irgendwie waren die alle so wie Frieda, groß, blond und extrem schlank. Wobei Tanja sich sicher war, dass es auch im nördlichen Europa dicke, kleine und schwarzhaarige Menschen geben musste.
 
   Agnes Bauer war von etwas rundlicher Figur und auch hier war Tanjas Vermutung richtig, sie stamme aus der ehemaligen Schweiz, so erklärte sie. Tanja konnte die Schweiz geographisch nicht so ganz zuordnen und Agnes erklärte es ihr und bestätigte auch, dass in der Schweiz zu großen Teilen früher deutsch gesprochen worden war. Wenn auch seit Jahren überall das gleiche Idiom gesprochen wurde, hatte Agnes sich trotzdem einen lustigen Akzent bewahrt.
 
   Katharina Weith dagegen, so stellte sich heraus, kam nicht von der Erde. Sie war auf Regulus 3 geboren, einer erdähnlichen Welt nicht weit entfernt, und nur für ihren Abschluss zur Erde gereist, da sie eine Spezialisierung eingeschlagen hatte, die sie auf ihrem Planeten nicht studieren konnte.
 
   Das war immer noch ein Manko auf vielen der erst kürzlich besiedelten Welten. Die Universitäten dort konnten nicht den ganzen Umfang aller Studiengänge garantieren, da einfach zu wenig qualifiziertes Personal vor Ort war. Viele Kadetten mussten daher auf eine der älteren Welten wechseln.
 
   Weith wirkte auf Tanja wie eine graue Maus. Sie entsprach völlig dem Klischee der Wissenschaftlerin, die sie zu sein schien. Sie war mindestens einen Kopf kleiner als die anderen am Tisch und ihre Haut war so blass, dass Tanja sich fragte, ob sie ganz gesund wäre.
 
   Frobisher überraschte Tanja mit seiner Ankündigung, er sei ein Kiwi.
 
   Diesen Scherz musste er schon häufiger gemacht haben, denn Frieda erklärte mit rollenden Augen, dass man die Einwohner Neuseelands so bezeichnete.
 
                 „Wobei die sich wohl nur selbst so bezeichnen“, spöttelte Katharina.
 
   Frobisher war noch etwas größer als Frieda und wirkte schlaksig in seiner Uniform. Eigentlich wurden diese maßgeschneidert. Trotzdem schien seine an Frobisher herum zu schlottern, als hätte er zehn Kilo abgenommen, seit sie ihm angepasst worden war.
 
   Er schien aber sehr umgänglich, denn er stimmte in die Lacher mit ein, die Katharinas Richtigstellung nach sich zogen.
 
                 „Wir Kiwis sind lustig und machen auch selbst gerne Scherze über uns“, erklärte er grinsend.
 
                 „Sind sie mit dem Shuttle heute gekommen?“, wollte Frieda wissen. „Ich habe sie bisher noch nicht gesehen.“
 
   Bei der Besatzungsstärke sieht man manche Leute wohl nie, dachte sich Tanja, laut sagte sie aber. 
 
                 „Genau, ich bin erst seit drei Stunden an Bord. Nachdem sie in dieser Messe sind, sind wir vielleicht auch in einem Team zusammen? Ich bin in der zweiten Schicht der Fernaufklärung und der dritten Schicht bei Waffen 6.“
 
                 „Dann sind wir zwei zusammen mit ihnen in der Waffenschicht!“, antwortete Agnes aufgeregt und deutete auf sich und Frieda. „In der Fernaufklärung ist William bei ihnen.“
 
   Frobisher bestätigte das.
 
                 „Genau, ich bin auch Fern Zwo. Sie werden wahrscheinlich oft danach gefragt, aber ich würde gerne erfahren, wie sie es schon zum Ensign gebracht haben, sie machen einen sehr jungen Eindruck auf mich.“
 
                 „Da haben sie Recht, ich muss das öfter erklären, als mir lieb ist. Ich hatte einfach Glück mit zwei vorzeitigen Beförderungen. Ich spreche aber nicht so gerne darüber.“
 
                 „Schon okay!“, erwiderte William schnell. „Ich wollte nicht neugierig sein.“
 
                 „Ich suche nach einer sportlichen Betätigung“, fuhr Tanja ohne große Umschweife fort, „kann mir jemand sagen, wo die nächsten Möglichkeiten sind und wie man eventuell ein Team zusammenbekommt?“
 
                 „Kommt auf die Sportart an“, meinte Frieda.
 
                 „Im Prinzip ist mir alles recht. Als Abschluss schwimme ich ganz gerne ein paar Bahnen. Aber vorher brauche ich etwas zum Austoben. Am besten Squash. Eine Null-G Sportart wäre auch okay.“
 
                 „Ein Deck weiter unten gibt es so ziemlich alles, was man sich wünschen kann. Schwimmbecken ist da und diverse Cords für Ballsport, dann noch Fitness und Krafträume. Für die Null-G Sportarten muss man aber in einen anderen Teil des Schiffes, aus verständlichen Gründen gibt es einen passenden Cord dafür nur ein Mal.“
 
                 „Fehlt mir nur noch ein Gegner, oder ein Team“, sagte Tanja.
 
                 „Ich spiele gerne Squash mit“, erwiderte Frieda, „ich bin allerdings kein Profi.“
 
                 „Ich auch nicht!“, wehrte Tanja ab. „Wie sieht es zeitlich aus?“
 
                 „Von mir aus können wir gleich loslegen, ich bin erst morgen zum Briefing wieder gefragt.“
 
   Sie verabredeten sich für zwanzig Minuten später. Tanja war froh, so schnell und unkompliziert jemanden gefunden zu haben.
 
   Tanja trank ihren Kaffee aus und ging in ihre Kabine, um sich Sportsachen zu holen. Nach der Beschreibung von Frieda fand sie die Cords sofort und zog sich um. Frieda wartete schon vor einer Box und sie legten nach kurzem Aufwärmtraining los. Frieda hatte etwas untertrieben. Tanja war zwar sehr sportlich, aber Squash war eigentlich nicht ihre erste Sportart, deshalb musste sie sich sehr reinhängen, um nicht gleich unterzugehen. Verbissen kämpfte sie um jeden Ball, sie wollte nicht wie ein Anfänger rüberkommen.
 
   Nach einem ordentlichen Zweikampf stand es am Ende 21 zu 18 für Frieda. Man hatte sich vorher auf ein Match bis 21 geeinigt, meist spielte man Squash kürzer.
 
   Tanja war ziemlich geschafft, der Schweiß rann ihr aus allen Poren. Ihre Muskeln rebellierten bereits gegen die ungewohnt heftige Anstrengung.
 
                 „Sie neigen wohl sehr zu Untertreibungen Fähnrich Lundström“, frotzelte sie.
 
                 „Wieso?“, fragte diese, „der Ensign hat doch gut mitgehalten.“
 
                 „Aber ich stehe kurz vorm Herzinfarkt. Ich wusste nicht, dass ich gegen eine Weltmeisterin antreten muss.“
 
                 „Davon bin ich weit entfernt, ich stehe auf der Erdenliste nur auf Platz 637“, sie zwinkerte Tanja zu.
 
                 „Dann muss ich jetzt wohl vor mir selbst den Hut ziehen, wenn ich mit einer solchen Spitzensportlerin mithalten kann.“
 
                 „Sie spielen exzellent und haben einen extrem durchtrainierten Körper, daher habe ich es einfach darauf ankommen lassen“, sagte Frieda, „ich habe etwas geflunkert mit dem Profi, das gebe ich zu. Ich dachte, ich kann mich jederzeit auch zurückhalten, wenn es sein muss, aber das war gar nicht nötig, im Gegenteil, ich habe mich ordentlich anstrengen müssen. Sie sollten es einmal mit dem Profilager versuchen.“
 
                 „Eigentlich spiele ich nur aus Spaß. Ich bin mehr für Kampfsport und einige Null-G Sportarten zu haben. Ich habe Squash nur vorgeschlagen, weil ich mich mal ordentlich austoben wollte und dazu ist Squash immer gut. Nach dem langen Rumsitzen beim Warten auf das Shuttle und den Shuttleflug selbst, bei dem man nicht aufstehen kann, habe ich jetzt einfach so etwas gebraucht.“
 
   Frieda brummte zustimmend, ihr schien es ähnlich ergangen zu sein, oder sie kannte das von früheren Raumflügen.
 
                 „Wenn Squash ihre Hobbysportart ist, möchte ich sie mal in ihrer Paradedisziplin erleben.“
 
                 „Gerne, spielen sie Rasterball?“, fragte Tanja, „dann können wir die nächsten Tage einmal einen Gang probieren. Wobei wir dann aber noch drei weitere finden müssten.“
 
                 „Ist zwar jetzt nicht mein Lieblingssport, aber immer gerne. Mitspieler sind sicher kein Problem. Es gibt eine Datenbank, in der man für jede Sportart seine Spielstärke eintragen kann, dann bekommt man eine Liste mit Personen, die ähnlich gut sind. Dann muss man nur noch die Zeit ausmachen.“
 
                 „Das ist eine gute Idee, bisher war ich nur auf kleinen Schiffen, da konnte man problemlos bei den Mahlzeiten über so etwas diskutieren. Wobei die meisten Sportarten auf kleinen Raumschiffen auch gar nicht auszuüben sind.“
 
   


 
   
  
 




 
   Konflikt
 
    
 
   Sie verabschiedeten sich und Tanja machte sich auf, in das nahe gelegen Schwimmbecken zu gehen, um zum Abschluss einige Bahne zu ziehen. Zur Entspannung nach dem harten Kampf mit Frieda war das gerade richtig.
 
   Ihre Muskeln meldeten sich auch so ziemlich alle wieder, nach dem anstrengenden Match, als sie sich von der Bank erhob.
 
   Das Becken war bis auf einen Schwimmer leer. Tanja ging zu einer Bahn am anderen Ende des Beckens. Sie wollte möglichst ohne Störung schwimmen.
 
   Als sie nach zehn Mal fünfzig Metern am Beckenende wendete, bemerkte sie, dass der andere Schwimmer am Anfang ihrer Bahn stand und ihr zusah. Da der Mann nur eine Badehose trug, konnte sie seinen Rang nicht ausmachen, er schien aber recht jung zu sein. Aus ihrer Perspektive wirkte der Kerl mächtig groß und er hatte einen sehr athletisch gebauten Körper.
 
   Sie dachte sich erst einmal nichts weiter dabei, schwamm die Bahn zu Ende und drehte wieder weg von ihrem Zuschauer. Als sie aber erneut am jenseitigen Ende gedreht hatte, bemerkte sie, dass der Typ immer noch da stand und sie beobachtete. Sie beschloss ihn zur Rede zu stellen und drehte nicht erneut am Anfang der Bahn, sondern hielt sich am Rand des Wasserablaufes fest und sprach den Mann an.
 
                 „Noch nie jemanden schwimmen gesehen?“, fragte sie.
 
                 „Schon, aber das sieht eher aus wie eine bleierne Ente beim Versuch nicht unterzugehen, als nach schwimmen.“
 
                 „Wenn du Streit suchst, kannst du das jederzeit haben“, erwiderte Tanja auf die unverschämte Bemerkung des Mannes. Als sie die Worte ausgesprochen hatte, machte sie sich Gedanken, ob das nicht etwas zu forsch war, aber der Kerl hatte sie so überrumpelt, dass sie sich einfach angemessen wehren musste. Die folgenden Worte von ihrem Beobachter bestätigten ihr, dass sie genau den richtigen Wortlaut getroffen hatte.
 
                 „Gerne, ich stehe immer zu ihrer Verfügung.“
 
                 „Was für eine Kampfsportart bevorzugst du, mir ist jede recht.“
 
                 „Dann entscheide du, ich werde dich in jeder Sportart fertigmachen.“
 
   Tanja war nun doch sprachlos geworden, so ein Kerl war ihr bisher noch nicht untergekommen.
 
                 „Dem werde ich’s zeigen“, dachte sie sich.
 
                 „Dann treffen wir uns in zehn Minuten auf der Matte, nebenan sind glaube ich gleich Örtlichkeiten für so etwas?“
 
                 „Genau und welche Sportart soll es dann sein, damit ich mir schon einmal überlegen kann, wie ich dich zum Weinen bringen werde?“
 
                 „Er provoziert jetzt mit Absicht um mich zur Unvorsichtigkeit zu bringen“, dachte sich Tanja.
 
                 „Damit du auch eine Chance hast, wähle ich meine schlechteste Sportart, wir nehmen Teng-Shi.“
 
   Natürlich war Teng-Shi ihre bevorzugte Kampftechnik. Im ganzen Weltall gab es nur eine Handvoll Personen, die diese Sportart wirklich beherrschten. Es war eine Entwicklung aus so ziemlich allen Kampfsportarten, die es auf den siebzig bewohnten Planeten gab. Mit Teng-Shi fing man erst an, wenn man es in mindestens einer anderen Kampfsportart zum Meister gebracht hatte. Tanja hatte wegen der geringen Zahl der Teng-Shi Kämpfer noch selten einen Zweikampf absolvieren können, aber bis auf einen hatte sie sie alle gewonnen. Wenn es eine Meisterschaft in Teng-Shi gäbe, hätte sie gute Chancen auf einen der ersten Plätze. 
 
   Nur ganz kurz zeigte sich so etwas wie Überraschung auf dem Gesicht ihres Gegenübers, dann hatte sich der Mann wieder gefangen.
 
                 „Das passt mir gut, dann wird das kein langes Geplänkel, ich habe nämlich nicht viel Zeit. Ich gebe dir zwei Minuten, dann wirst du mich anflehen aufzuhören.“
 
   Tanja ließ sich nicht provozieren. Sie würdigte den Mann keines weiteren Blickes und stieg aus dem Becken. Sie bedauerte ein klein bisschen, dass sie sich schon beim Squash ziemlich verausgabt hatte. Aber eigentlich machte sie sich keine Gedanken darum. Die meisten Kämpfer würde sie noch mit einer Hand auf den Rücken gebunden erledigen können. Sie ging zur Umkleidekabine und duschte nur ganz kurz, sie würde wohl sowieso gleich wieder ins Schwitzen kommen. Sie zog schnell ihre Sachen über und ging nach nebenan, wo sie sich in der Kleiderausgabe einen Keigogi, einen leichten Kampfanzug, besorgte. Sie wählte einen Schwarzen, sie hatte die Erfahrung gemacht, dass schwarz dem Gegner am meisten Respekt einflößte. Rasch zog sie ihn an und schlang sich den ebenfalls schwarzen Obi, den Gürtel, um die Hüften.
 
   


 
   
  
 




 
   Erbitterter Zweikampf
 
    
 
   Als sie zur Matte kam, stand ihr Kontrahent schon dort und machte Dehnübungen. Er hatte einen blauen Anzug gewählt und trug ebenfalls einen schwarzen Gürtel dazu.
 
                 „Willst du noch ein Gebet sprechen?“, fragte er, über das ganze Gesicht grinsend.
 
   Was war das denn für ein Idiot?
 
                 „Mal sehen“, dachte Tanja, „ob er in fünf Minuten immer noch so grinst.“
 
   Wortlos betrat Tanja die Matte und vollführte ihrerseits ein paar Dehnübungen.
 
                 „Können wir dann?“, fragte der Mann. „Ich will in fünf Minuten unter der Dusche sein.“
 
                 „Du kannst in zwei Minuten auf der Krankenstation sein, wenn du willst.“
 
   Da Tanja sich bisher sehr zurückgehalten hatte, konnte sie ihn mit diesen Worten leicht verunsichern. Er fasste sich aber gleich wieder und griff sie ohne jegliche Vorwarnung ansatzlos mit einem Beinfeger an.
 
   Tanja hatte natürlich mit so etwas gerechnet. Sie machte ihren Konter besonders theatralisch, um gleich Akzente zu setzen. Statt einfach auszuweichen, drehte sie einen Salto über das Bein ihres Gegners und setze noch in der Drehung zu einem Tritt nach seinen Kopf an, das hätten nicht viele Kämpfer geschafft.
 
   Da ihr Kontrahent wohl auch nicht mit so viel Körperbeherrschung gerechnet hatte, war er doch einige Zehntelsekunden von dieser Aktion überrascht und Tanja konnte ihn leicht streifen, bevor er sich unter ihrem Tritt wegduckte. Sofort als ihr eines Bein wieder Bodenkontakt hatte, drückte sie sich wieder ab und setze zu einem Roundkick gegen die Hüfte des Mannes an, wobei sie gleichzeitig ihren Arm auf seinen Kopf zu schnellen ließ. Das war eine Technik, die nur einer unter tausend Kämpfern schaffen würde. Ihr Gegner war allerdings sehr viel besser, als sie erwartet hatte. Er sprang in eine horizontale Position und drehte sich dabei um die eigene Achse, dabei schlug er mit beiden Handkanten auf ihre Oberschenkel. Tanja wehrte beide Hände mit dem linken Unterarm ab, allerdings wurde ihr Arm dabei etwas angeschlagen und fühlte sich leicht taub an.
 
   Sie ging in die Hocke, drehte sich um die eigene Achse und ließ ein Bein vorschnellen. Da ihr Kontrahent auf den Händen aufgekommen war und sich nicht so schnell wieder abdrücken konnte, erwischte sie einen seiner Arme mit der Aktion, sodass er sich über den anderen Arm abrollen musste. Das brachte Tanja einen kleinen aber entscheidenden Vorteil ein. Da der Mann mit dem Rücken zu ihr wieder in die Aufrechte Position kam, konnte sie den nächsten Angriff einleiten, ohne dass er gleich sah, was sie vorhatte. Sie bediente sich daher einer äußerst schwierigen Technik, mit der sie gleichzeitig mit einem Fuß und beiden Händen auf drei verschiedenen Höhen angreifen konnte. Sie hatte sich allerdings zu früh gefreut, eventuell rechnete ihr Gegner mit so einem Angriff, oder er hatte zufällig die richtige Erwiderung gewählt.
 
   Nachdem er sich mit der Rolle in Sicherheit gebracht hatte, drehte er sich nicht etwa einfach zu Tanja um, wie normalerweise jeder Kämpfer, der nicht so geübt war, das gemacht hätte, er nutze stattdessen den Schwung aus, um sich in die Luft zu schnellen und mit einem Rückwärtssalto über Tanja hinweg zu katapultieren. Tanja hatte noch nie einen Menschen so hoch springen sehen, es war ihr, als wäre er Meilenweit über ihren Kopf hinweggesprungen. Alles, was ihr jetzt einfiel, war, möglichst schnell aus seiner Reichweite zu kommen.
 
   Sie warf sich nach vorne in eine Hechtrolle und sprang sofort zur Seite, als sie wieder hoch kam. Das rettete sie, aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie an der Stelle, wo sie gerade noch war, das Bein des Mannes durch die Luft zischte. Tanja ließ sich abermals fallen, diesmal Rückwärts und drückte sich hinter dem Mann wieder hoch. Sofort hieb sie ihrem Gegner die Faust in den Nacken. Diesmal hatte er nicht mit ihrer Schnelligkeit gerechnet. Er schaffte es gerade noch sich etwas zur Seite zu werfen, dann traf ihn Tanjas Faust wie ein Hammer. Tanja konnte ihre Finger nicht mehr spüren, sie hatte ihn richtig voll erwischt. Er knickte mit einem Knie ein und rollte sich im nächsten Moment zur Seite weg. Tanja sprang sofort hinterher und setzte einen Tritt gegen seinen Kopf an. Aber er hatte den Schlag längst weggesteckt. 
 
                 „Was hat der für einen Betonschädel“, dachte sie, „die meisten Leute wären nach so einem Schlag überhaupt nicht mehr aufgestanden.“
 
   Sie merkte, dass es ein Fehler war, in ihrer Aufmerksam nachzulassen. Ihr Gegner schaffte es, ihren zu lässig angesetzten Tritt abzufangen und ihr Bein in seine Achselhöhle einzuklemmen. Danach wollte er Tanja mit dem anderen Arm unter dem anderen Beinen zu fassen bekommen und sie so auszuhebeln. Tanja spielte zum Schein mit und ließ den Hebel zu, um sich dies zu Nutze zu machen. Als sie von ihm hochgehoben wurde, war sie ihm gegenüber im Vorteil, da seine beiden Hände damit beschäftigt waren, ihre Beine zu halten, hatte sie freie Bahn, um ihm ihre beiden Handkanten entgegenzuschmettern. Sie landete auch zwei Treffer, musste es allerdings in Kauf nehmen, dass sie dann seinen Hebel nicht mehr richtig abfangen konnte. Sie krachte ziemlich heftig auf den Boden. Trotz ihrer Handkantenschläge hatte der Mann immer noch nicht ihre Beine losgelassen. Er drehte nun beide gegeneinander nach innen. Tanja durchfuhr ein ordentlicher Schmerz. Sie versuchte ein Bein frei zu bekommen, doch der Griff des Mannes war wie aus Stahl.
 
   Sie richtete unter Mühen ihren Oberkörper auf und ließ eine Flut von Schlägen auf einen Arm des Mannes niederprasseln. Nach einigen Schlägen spürte sie, dass der Griff um ihr Bein nachließ. Sofort zog sie heftig dieses Bein zurück. Das brachte den Mann dazu dagegen zu ziehen. Darauf hatte Tanja gewartet, sie kehrte den Zug um und drückte ihr Bein in die gleiche Richtung, in die ihr Gegner zog. Beide Kräfte zusammen brachten ihn aus dem Gleichgewicht, sodass er nach hinten auf den Rücken fiel. Tanja nutze den Schwung und kam auf den Hüften des Mannes zu sitzen. Ihre Beine waren zwar jetzt unter ihm eingeklemmt, aber dafür hatte sie ihre Hände frei. Sie fing an mit ihren Fäuste auf ihn einzuschlagen. Er hatte ihre Beine losgelassen und wehrte ihre Schläge ab. Irgendwie waren sie damit in eine Pattsituation geraten. Tanja konnte nicht aufstehen, da ihre Beine unter ihm fest saßen. Er konnte dagegen nicht aufstehen, da Tanja auf ihm saß. Nur mit den Händen würden beide kaum nennenswerten Schaden beim anderen anrichten können. 
 
                 „Es widerstrebt mir, das sagen zu müssen“, sagte sie deshalb, „aber so kommen wir nicht weiter.“
 
                 „Wieso, ich bin doch eindeutig vorne“, erwiderte er, und hatte dabei ein schelmisches Grinsen auf den Lippen.
 
                 „Na gut“, sagte Tanja, „dann gebe ich hiermit auf, du hast gewonnen.“
 
   Das erste Mal, seit sie dem Mann begegnet war, war er sprachlos. Er hatte aufgehört ihre Schläge abzuwehren, deshalb stellte Tanja sofort weitere Angriffe ein.
 
   Mit etwas Mühe zog sie ein Bein unter ihm hervor, dann das andere. Als sie aufstehen wollte, hielt er sie am Arm fest. Sie wollte sich schon wehren, da merkte sie, dass er keine böse Absicht hatte.
 
                 „Ich heiße übrigens Andrew“, sagte er, „das war der netteste Zweikampf, den ich je hatte.“
 
   Tanja erkannte, dass sein Gehabe nur seine Masche gewesen war, er schien ganz nett zu sein.
 
                 „Ich heiße Tanja“, erwiderte sie, „du kannst dir jederzeit wieder eine Abreibung bei mir holen, wenn du dich mal wieder langweilst.“ 
 
                 „Ich dachte, wir hatten vereinbart, dass ich gewonnen habe“, meinte Andrew und sein Grinsen wurde dabei noch breiter.
 
                 „Das war nur ein Trick, um hier wegzukommen, ich habe schließlich nicht den ganzen Abend Zeit um dich davon zu überzeugen, dass ich besser bin.“
 
   Er grinste jetzt übers ganze Gesicht, ließ aber ihren Arm los. Tanja stand auf und reichte ihm ihre Hand, er ergriff sie und sie zog ihn hoch. Beide bemerkten jetzt, dass sich um die Matte herum einige Zuschauer eingefunden hatten. Ein paar fingen an zu applaudieren, nach und nach fielen alle in den Applaus ein. 
 
                 „Wow, was für ein Kampf“, rief einer.
 
                 „Seid ihr Weltmeister, oder was?“, fragte ein anderer.
 
                 „Das war nur ein kleines Sparring unter Freunden“, erwiderte Andrew.
 
                 „Kleines Sparring ist gut!“, murmelte Tanja, sodass nur Andrew es hören konnte. „Ich werde drei Tage nicht richtig sitzen können, so wie du mich auf den Boden gedroschen hast.“
 
                 „Ich habe es auch lieber, wenn du in meinem Bett liegst, da brauchst du nicht zu sitzen“, erwiderte Andrew.
 
   Tanja wurde rot.
 
                 „Was ist das denn“, dachte sie bei sich, „ich erröte wie ein Backfisch wegen so einer Bemerkung.“ 
 
   Sie schaute nach unten, damit er nichts davon mitbekam.
 
                 „Glaubst du wirklich, dass du mir da gewachsen bist, oder stehst du einfach darauf, dass ich dich fertigmache. Auf der Matte hast du ja geradezu danach gegiert, von mir geschlagen zu werden.“
 
                 „Ich sehe schon, beim nächsten Mal werde ich mich nicht mehr zurückhalten, du hast es vielleicht nicht gemerkt, aber ich habe nur mit halber Kraft gekämpft.“
 
                 „Dann wiederholen wir das bei Gelegenheit, aber freu‘ dich nicht zu früh, ich habe mich nämlich auch schwer zurückhalten müssen, sonst hätte ich dir am Ende dein hübsches Köpfchen zerbeult.“
 
                 „Gebt ihr eigentlich Unterricht“, wollte einer der Umstehenden wissen.
 
                 „Das könnte man schon einrichten“, meinte Tanja.
 
   Sie hatte früher schon Kampfsport unterrichtet und war nicht abgeneigt, das wieder zu tun.
 
   „Ich setze das einmal in die Datenbank, dann kann man sehen, ob Interesse besteht.“
 
                 „Gehst du mit mir zu Abend essen?“, fragte Andrew. „Nachdem ich dich so verprügelt habe, denke ich, ich bin dir das schuldig.“
 
                 „Da das Essen hier nichts kostet, wäre es wohl eher ein Angebot, wenn du sagst, du ersparst mir deine Gegenwart beim Essen, aber ich will mal nicht so sein, ich nehme an.“
 
   Sie verabredeten sich für später.
 
   


 
   
  
 




 
   Heldentum mit kleinen Fehlern
 
    
 
   Tanja schleppte sich unter die Dusche, sie bemerkte erst jetzt, wie sehr sie der Kampf mitgenommen hatte.
 
                 „Die Schmerzen kommen immer erst einige Zeit hinterher“, dachte sie sich, das kannte sie von den vielen Sparrings, die sie schon hinter sich gebracht hatte.
 
   Sie duschte sehr lange mit sehr heißem Wasser, das lockerte die Muskulatur etwas. Morgen hätte sie bestimmt an allen möglichen und unmöglichen Stellen blaue Flecke.
 
                 „Was für ein Tag“, dachte sie, „neue Freunde kennen gelernt und endlich einen Gegner gefunden, mit dem das Sparring Spaß macht. Aussehen tut er ja blendend, mal sehen, wie seine Frotzelei mit dem Bett gemeint war, könnte mir schon vorstellen, ihn etwas näher kennen zu lernen, auch wenn seine Anmachmasche etwas extrem war. Er muss gewusst haben, dass ich so gut im Kampfsport bin, sonst hätte das doch nie geklappt. Jede andere hätte er in fünf Sekunden erledigt.“ 
 
   Sie beschloss ihn danach zu fragen.
 
   Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie zur verabredeten Messe. Andrew saß schon an einem Tisch und winkte ihr zu. Sie setzte sich zu ihm und fragte ihn gleich danach, ob er vielleicht etwas über sie wusste.
 
                 „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Zufall war, dass du ausgerechnet mich zum Zweikampf aufgefordert hast.“
 
                 „War es nicht!“, bestätigte er. „Ich habe Zugang zu allen Personalakten, da habe ich einfach einmal nach Kampfsport gesucht. Es sind einige gute Kämpfer dabei, aber nur bei dir war ein exzellent herauszulesen. Da ich mir dachte, dass du nicht so einfach auf ein Sparring eingehen würdest, habe ich zu dem Trick gegriffen, dich einfach wütend zu machen. Ich hatte dich in der Messe gesehen und gehört, wie du nach einem Schwimmbad gefragt hast, da beschloss ich einfach, dort auf dich zu warten. Zunächst hatte ich etwas Bedenken, ob du noch ein Sparring durchstehen könntest. Nachdem es so lange gedauert hat, bis du kamst, dachte ich, das Squash hätte dir vielleicht schon gereicht.“
 
                 „Aber?“, hakte Tanja nach.
 
                 „Aber dann dachte ich mir, in einem Wettkampf kann man sich auch nicht beliebig ausruhen, du steckst das schon weg. Meine Knochen bestätigen das auch, kann ich dir sagen, ich bin noch nie so durchgeknetet worden, war echt super.“
 
                 „Na wenn dir das gefallen hat, können wir so ein Sparring jederzeit wiederholen. Wieso hast du eigentlich Zugriff auf die Personaldaten? Das hat doch normalerweise nur der Captain und seine Crew“, wollte Tanja wissen.
 
                 „Ich gehöre zur Crew des Captain von der hinteren Brücke. Ich bin hier einer seiner ersten Offiziere.“
 
   Tanja staunte nicht schlecht.
 
                 „Wie ist das denn zugegangen? Eins-O in deinem Alter?“
 
                 „Hab‘ mich gut gehalten in der Space-Navy, da ist es mir in etwa so ergangen wie dir, ich habe gelesen, was du auf der Resolution und der Albert Einstein geleistet hast, das waren Husarenstückchen.“
 
                 „Ich hatte einfach Glück zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein“, erwiderte Tanja, „wenn du dabei gewesen wärst, würdest du das gar nicht mehr so toll finden.“
 
                 „Liest sich aber ganz anders, immerhin hast du auf der Resolution dem Neffen des Präsidenten das Leben gerettet. Wenn man dafür nicht befördert wird, dann weiß ich nicht wofür dann.“
 
                 „Das war halb so wild, er war nie wirklich in Gefahr, das wurde hinterher nur von allen so gesehen. Außerdem ist er nicht wirklich der Neffe des Präsidenten, das sind schon mindestens drei Ecken, um die er mit Miller verwandt ist.“
 
   Andrew ging auf ihre Einwände nicht ein, sondern hakte nach.
 
                 „Darf ich fragen, was genau passiert ist, oder ist dir das unangenehm.“
 
                 „Nein, es wissen auch einige Leute darüber Bescheid, was wirklich abgelaufen ist. Ich denke, ich wurde nur befördert, weil das ein gutes Image für die Space-Navy gegeben hat. Der Bengel aus der Präsidentenfamilie wollte unbedingt mit nach außen, wir hatten einen Einschlag von einem Asteroiden, da hatte jemand in der Ortung gepfuscht und die Abwehr konnte nicht mehr reagieren. An dem Tag kam eben einfach alles zusammen, du kennst solche Tage sicher auch.“
 
   Andrew nickte und Tanja fuhr fort.
 
   „Es war keine große Sache, aber wir hatten eine Antenne dabei verloren, das konnte nur von außen repariert werden. Ich war auf der Resolution zu dieser Zeit als Kadett abkommandiert für technische Dienste, deshalb fiel das in mein Resort. Der diensthabende Ensign war natürlich strikt dagegen, einen Passagier mit nach draußen zu nehmen, aber der Captain war anderer Meinung, er erhoffte sich wohl eine Auszeichnung dafür. Kaum waren wir auf der Hülle des Schiffes, verlor der Präsidentenbengel die Nerven und schaffte es wirklich, gleich beide Magnetsohlen zu lösen, er schwebte vom Schiff weg und fing an panisch um sich zu treten und zu schlagen. Dabei schrie er in sein Mikro, dass es dem Lauschposten fast das Trommelfell zum Platzen gebracht hat. Alle anderen hatten ihre Lautsprecher zum Glück runter gedreht.
 
   Da ich dem Idioten am Nächsten war, habe ich mich schnell angeleint und bin dem Unglücksraben hinterher. War etwas schwierig ihn einzufangen, da er immer noch wild um sich schlug. Ich hatte mir, wie sich hinterher herausstellte, zwei gebrochene Rippen eingehandelt, bis ich ihn endlich eingeklinkt hatte. Das will schon was heißen, immerhin sind die Raumanzüge recht stabil gebaut, aber es war unmöglich seinen wirbelnden Armen zu entkommen.“
 
   Tanja seufzte kurz, als ihr die Schmerzen wieder in Erinnerung kamen, sie hatte damals noch lange etwas davon gehabt und fiel eine ganze Woche komplett für den Dienst aus, bis ihre Rippen wieder einigermaßen verheilt waren. Andrew hatte erneut nickend bestätigt, dass er sich das gut vorstellen konnte.
 
   „Wir waren dann in Sekunden wieder in der Schleuse. Der Ensign und die beiden Rekruten, die mit raus gegangen waren, ersetzten die Antenne. Drinnen nahm ich dem Verwandten des Präsidenten den Helm ab, er hatte sich natürlich auch noch in seinen Helm übergeben und war schon nahe am Ersticken. Zwei Sanitäter brachten in gleich auf die Krankenstation. Ich habe erst dann meine Rippen bemerkt, als die Aufregung vorbei war. Der Präsident hat mich dann persönlich zum Fähnrich befördert. Das war’s auch schon.“
 
                 „Ich habe noch von einem Bonmot gehört, was ist denn da noch passiert, das war nirgends zu erfahren.“
 
   Andrew grinste, er kannte also die ganze Wahrheit. Das war eigentlich nirgends verzeichnet, woher hatte er das nur erfahren? Tanja erzählte diesen Teil des Geschehens nie, es war ihr zu peinlich, aber bevor Andrew noch zu spekulieren anfing, berichtete sie lieber zähneknirschend auch darüber.
 
                 „Ach das, das war eine lustige Geschichte, leider waren die Sanis schon da, sonst hätte das gar keiner mitbekommen. Als ich nach längerer Zeit endlich den Helm des Unglücksraben herunter hatte, fiel mir der Knabe um den Hals und machte mir einen Heiratsantrag. Die Sanis beschreiben auch heute noch gerne den Gesichtsausdruck, den ich gemacht haben muss, vor allem, da der Typ sehr nach seinem Erbrochenen gerochen hat. Die Sanis erzählen das immer wieder, ich kann das nicht verhindern, obwohl ich ihnen schon Prügel angedroht habe, aber den Sanis ist das egal.“
 
                 „Ist ja echt irre, hättest du doch angenommen, dann hättest du ausgesorgt.“
 
                 „Dafür werde ich dich beim nächsten Mattengang zusätzlich ein paar reinwürgen, du Ekel.“
 
   Beide fielen in heftiges Lachen.
 
                 „Dann bin ich jetzt dran, dich zu fragen, wie du so schnell die Karriereleiter erklommen hast, oder ist das geheim.“
 
                 „Mir geht es da genauso, ich erzähle das ungern, aber dir werde ich es erzählen. Hast du von der Faraday gehört?“
 
                 „Das warst du, das erklärt natürlich alles“, Tanja hatte von dem Vorfall der Faraday natürlich Kenntnis, aber es waren vorwiegend Gerüchte, daher lauschte sie jetzt genau den Worten. Es hatte sie schon immer brennend interessiert zu erfahren, was auf der Faraday wirklich passiert war.
 
                 „Ich hatte genauso wie du einfach Glück. Du weißt bestimmt aus der Presse, dass alle auf dem Schiff bewusstlos und teilweise schwer angeschlagen waren, bis auf mich. Es wurde aber nie veröffentlicht was genau passiert ist. Das war auch Absicht und du darfst es unter keinen Umständen weiter erzählen, das ist streng geheim. Die Faraday war ein Test für einen neuen Antrieb. Das Prinzip war bei den Wissenschaftlern schon umstritten, daher wurden nur Freiwillige ausgewählt. Ich dachte mir, das ist eine Chance, schnell befördert zu werden, deshalb habe ich angeheuert.“
 
   „Ah, du bist Opportunist“, unterbrach Tanja ihn scherzhaft.
 
   Er zog eine Grimasse und sprach weiter.
 
   „Ich konnte ja nicht ahnen, worauf ich mich da eingelassen hatte. Der Antrieb wäre revolutionär, hätte er funktioniert. Die Faraday wäre mindestens hundert Mal so schnell, wie alle Schiffe, die bisher konstruiert wurden. Der Erfinder hatte nur einen wesentlichen Punkt nicht bedacht. Der Antrieb war so gedacht, dass das Schiff unmittelbar in einen zweiten Hyperraum springen würde. Die Wissenschaft hat bisher drei Hyperräume entdeckt, den ersten nutzen wir mit unseren Schiffen heute, wie du ja weißt.“
 
   Diesmal war es an Tanja, das Offensichtliche abzunicken.
 
    „Dieser erste Hyperraum erlaubt ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit. Der Zweite würde dagegen noch viel höhere Geschwindigkeiten erlauben, so hat die Wissenschaft errechnet, war bisher aber für uns unerreichbar. Versuche aus Raum eins in Raum zwei vorzudringen scheiterten, der Übergang ist wohl einfach nicht möglich. Alle Formeln bestätigen das. Deshalb versucht man seit Langem, ob Raum 2 direkt aus dem Normalraum zu erreichen wäre, aber auch hier besagen die Formeln, dass das nicht so einfach geht. Ein junger Physiker hatte dann aber doch einen Weg gefunden, mit dem es gehen würde“, Andrew atmete tief durch, bevor er weitersprach.
 
   „Was der Forscher nicht berechnet hatte, war der Transitionsschock. Auch beim Übergang in Raum 1 und zurück in den Normalraum gibt es so einen Schock, das weiß jeder, der schon einmal im Raum unterwegs war, dieser Schock ist aber nahezu zu vernachlässigen. Gut, irgendeiner gibt immer mal sein Essen wieder von sich, oder fällt um, aber das sind Einzelfälle, die Leute sind dann meistens gerade Krank, oder waren im Stress, oder es sind totale Greenhorns. Der Übergang in Raum 2 ist aber, genauso wie die Geschwindigkeit dort, um ein Vielfaches stärker. Die gesamte Mannschaft brach unter den Auswirkungen zusammen. Zwei sind sogar gestorben.“
 
   Tanja zog hörbar die Luft ein, dass es so heftig war, hatte sie nicht erwartet. Diese Fakten waren nicht nach außen gedrungen.
 
   „Ich war der Einzige“, erzählte Andrew weiter, „der nicht völlig unbrauchbar herumlag, ich war nur schwer benommen. Wahrscheinlich liegt das an meiner außergewöhnlichen Konstitution, das wurde nicht geklärt. Immerhin treibe ich eine Menge Sport und bin bei Untersuchungen immer weit über dem Durchschnitt, was die Fitness anbelangt.
 
   Vielleicht war es aber auch einfach nur ein Zufall. Ich schleppte mich auf die Kommandobrücke um nach dem Rechten zu sehen, das war, wie sich später herausstellte, genau die Richtige Entscheidung. Wider den Berechnungen des Wissenschaftlers war das Schiff in Raum 2 nicht manövrierbar. Ich fand zum Glück die Leitstelle für den Hyperantrieb sofort und konnte das Schiff in den Normalraum zurückbringen. Auch der zweite Transitionsschock war gewaltig. Ich gab erst mal das Essen der letzten Tage von mir, blieb aber auf den Beinen. Da ich als Ensign auf der Kommandobrücke gearbeitet hatte, konnte ich dann auch eine Positionsbestimmung durchführen, wir waren in der kurzen Zeit enorm weit gekommen, in der Beziehung hatte der Antrieb sogar wie erwartet funktioniert.
 
   Ich berechnete die schnellste Route zu einem bewohnten System und brachte das Schiff auf Kurs, diesmal mit Hyperraum 1. Zum Glück war nicht auf den normalen Antrieb verzichtet worden, das war zuerst so geplant, aber ein hohes Tier von der Navy hat sich durchgesetzt.“
 
   Tanja bemerkte, dass sie vor lauter Aufregung an ihren Fingernägeln gekaut hatte, und stellte das jetzt ein.
 
   „Ich kümmerte mich dann um die anderen Mitglieder der Besatzung. Es gelang mir, fünf weitere aus ihrem komaartigen Zustand zu bringen, die anderen konnten erst von Medizinern wiederbelebt werden. Die fünf waren keine große Hilfe, vier gelang es überhaupt nicht erst aufzustehen. Der Fünfte konnte immerhin mit auf die Brücke, um dort ein paar Funktionen zu übernehmen. Ganz alleine hätte ich das Schiff vielleicht nicht nach Hause gebracht.“
 
   Andrew fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Tanja konnte es ihm nachfühlen, dass ihm bei seinen Erinnerungen heiß geworden war. Was musste Andrew durchgemacht haben? Wie hatte er überhaupt das ganze Schiff alleine steuern können?
 
   Andrew gingen bei seiner Erzählung wohl auch noch einmal solche Gedanken durch den Kopf, als er sich selbst durch die Schilderung wieder daran zurückerinnerte, denn er machte kurz einen nachdenklichen Eindruck. Dann schüttelte er den Kopf, als wolle er die alten Gespenster vertreiben, holte erneut tief Luft und schilderte weiter.
 
   „Die Navy war einerseits froh darüber, dass ich das Schiff zurückbringen konnte, obwohl andererseits einige der Meinung waren, wir hätten besser draufgehen sollen, das sprach natürlich niemand aus, aber man konnte das deutlich bemerken. Da wir zurückgekommen sind, mussten sie sich was einfallen lassen, damit die Öffentlichkeit nicht mitbekam, was da gelaufen war. Zu der Zeit waren wir gerade erst wieder im Aufbruch, die Zeit des Rückzugs aus dem All lag noch nicht so lange zurück, das hätte bei den Unentschlossenen einen Rückschlag gegeben. Sie haben mich dann sofort zum Leutnant befördert, einerseits brauchten sie einen Helden, andererseits wollten sie mich damit Mundtot machen. Die Geschichte, die nach außen gedrungen ist, war dann eine ganz andere, sie erfanden etwas in der Art, dass alle Besatzungsmitglieder aus unbekannter Ursache zusammengebrochen sind und ich alleine der Retter der Faraday war. Eigentlich Unsinn, aber man erreichte damit, dass die Raumfahrt wieder in Mode kam. So ein Held ist halt doch ein Magnet.“
 
   Das wusste Tanja nur zu gut, war sie doch auch überall durch die Presse gezogen worden, als große Heldin, wobei sie eigentlich nur ihre Pflicht getan hatte.
 
   „Das Ganze hat allerdings auch ein unschönes Nachspiel. Die meisten der Besatzungsmitglieder von der Faraday haben danach den Dienst quittiert. Einige waren lange in Behandlung, da sie immer wieder über Schwindel und Ohnmachtsanfälle zu klagen hatten, ganz zu schweigen von gelegentlichen Panikattacken und anderen psychischen Problemen.“
 
   Andrew seufzte, die Erinnerung hatte ihn wohl wieder eingeholt. Tanja machte sich schon Vorwürfe, dass sie ihn dazu ermuntert hatte, die Geschichte zu erzählen. Sie fragte, ob er ihn Ordnung sei, aber Andrew winkte ab und erzählte weiter. 
 
   „Nach einigen Wochen Dienst auf einem kleinen Kreuzer habe ich dann die Prüfung zum Primeleutnant gemacht und wenig später erst den Unteroffizier der Brückencrew und schließlich den Eins-O, war zwar alles viel zu früh, aber keiner wollte mir das verwehren, war ich für alle doch immer noch der Held. Ich gebe zu, ich habe das schamlos ausgenutzt.“
 
   „Das finde ich nicht“, widersprach Tanja, „du hast immerhin viele Leben gerettet und wenn du die Prüfung bestanden hast, dann warst du doch bereit dazu. Aber gesundheitlich hattest du seither keine Probleme?“
 
   Andrew schüttelte den Kopf.
 
                 „Im Gegensatz zu vielen anderen Besatzungsmitglieder der Faraday habe ich das Gefühl, mir geht es seitdem sogar besser als vorher.“
 
   


 
   
  
 




 
   Das Loch im Schiff
 
    
 
   Nach einiger Zeit, die sie schweigend verbrachten um über das Gesagte nachzudenken, fragte Andrew.
 
                 „Und was war auf der Albert Einstein? Da sollst du auch das ganze Schiff gerettet haben.“
 
                 „Auch wieder halb so wild, ich konnte nur glänzen, da einige Besatzungsmitglieder mächtig gepfuscht hatten. Die Albert Einstein war ein ganz kleines Kurierboot, an dem Teil war nur der Name vornehm. Nur vierzig Mann Besatzung, kleinere Kurierdienste waren meistens unsere Aufgabe, immer nur winzige Hüpfer zwischen zwei Systemen. Nach der Geschichte mit dem Neffen vom Präsidenten – jetzt sag ich auch schon Neffe, aber egal - wollte man mich wohl erst einmal aus der Schusslinie nehmen, da ich nach der Landung der Resolution keine Sekunde Privatleben mehr hatte. Die Presse stand schon morgens vor meiner Tür. Ich musste meine Rollläden ständig geschlossen halten, sonst standen sie vor den Fenstern Schlange um ein Foto von mir zu bekommen. Die Oberste Heeresleitung schickte mich deshalb auf ein Schiff, das ganz bestimmt von keinem Pressefuzzi zu finden war.“
 
   Andrew nickte, er musste mit der Presse Ähnliches erlebt haben. Tanja dachte mit Wut im Bauch daran zurück. Nicht einmal umziehen konnte sie sich damals, ohne Gefahr zu laufen, dass ein Fotograf sie in der Unterwäsche ablichten würde. Eine Privatsphäre kannte sie da kaum noch. Einen hätte sie fast einmal verprügelt, aber ein Bekannter, der sie damals begleitet hatte, konnte sie gerade noch zurückhalten, wenn auch nur mit Mühe und nur, da Tanja in ihrem Zorn ihre ganze Kampfkunst vergessen zu haben schien.
 
   „Auf dem Schiff war ein fürchterlicher Schlendrian an der Tagesordnung. Ich versuchte mein bestes um etwas Ordnung in den Laden zu bringen, aber dem Captain war alles egal, er war wohl Strafversetzt, eigentlich waren wohl alle Strafversetzt. Ein Kurierboot bietet wenige Aufstiegsmöglichkeiten. Der Zustand an Bord war dementsprechend lausig.“
 
   Auch hier nickte Andrew wieder, der Zustand der kleineren Einheiten ließ manchmal sehr zu wünschen übrig, auch ihm war das nur zu gut bekannt.
 
   „Ein Rekrut hantierte eines Tages mit einer Eisenstange, ich habe nie herausgefunden, was er damit eigentlich wollte. Er lief nun mit der Stange einen Raum entlang und schaffte es, eine Schleuseninnentür zu durchbohren. Er traf durch Zufall die einzige Stelle, an der so etwas möglich ist und rasch war ein großes Loch entstanden, circa zwanzig Zentimeter im Durchmesser.“
 
   „Dann war das einer von den auf der Reutherwerft gebauten kleinen Planetenhüpfern, die hatten eine Schwachstelle in den Schleusentüren, an der Stelle, an der die Elektronik zusammengeführt wird“, unterbrach sie Andrew.
 
   „Genau, da wurden nur zehn Stück gebaut, bevor jemand das feststellte. Es sind momentan auch nur noch drei davon im Einsatz, sind wohl alles so etwas wie Strafkommandos, ich hatte einfach Pech, das man nichts anderes für mich gefunden hat. Wobei, vielleicht war es auch so Gedacht, dass mir der Ruhm nicht zu Kopf steigen würde.“
 
   Auch das schien Andrew Tanja nachfühlen zu können.
 
   „Wie auch immer, die Tatsache, dass der Rekrut diese Schwachstelle durchlöchert hatte, war erst einmal für sich allein kein Problem, er war durch den Vorfall aber in Panik geraten und machte das Einzige, was man in so einem Fall nicht machen durfte, er öffnete die Außentür der Schleuse. Er war bei der Aktion gestürzt und hatte sich an dem Schleusenhebel festgehalten um sich wieder auf die Beine zu ziehen, dabei betätigte er den Hebel und riss ihn gleich darauf ab. Ich habe allerdings bis heute den Verdacht, dass alles Absicht war, so viel Blödheit gepaart mit Unglück das kann es gar nicht geben, vielleicht wollte der Rekrut auf diese Weise erreichen, dass er vom Schiff kam. Ich habe einige Geschichten gehört, dass Besatzungsmitglieder immer wieder alles Mögliche versuchen, um von so einem Schiff zu kommen.“
 
   Andrew grinste.
 
                 „Da könntest du sogar Recht haben, ich habe auch wilde Anekdoten gehört, das Meiste ist bestimmt erfunden. Aber wenn ich deine Geschichte jetzt so höre, bin ich mir gar nicht mehr so sicher.“
 
   „Vom schlechten Zustand des Schiffes“, sprach Tanja weiter, „habe ich schon erzählt, es war aber so Katastrophal, dass zwei Schotten, die sich jetzt hätten schließen sollen, nicht reagierten. Der Sauerstoff zischte nach draußen und praktisch die Hälfte des Schiffes war in Gefahr, luftleer zu werden. Ich befand mich im Bereich neben der Schleuse und versuchte zunächst sofort das Schott von Hand zu schließen, was mir aber nicht gelang. Es war, wie sich herausstellte, verbogen und konnte nicht bewegt werden. Ich beschloss, das Einzige zu tun, was in so einem Fall schnell eine Katastrophe verhindern konnte, ich schnappte mir einen Raumanzug und platzierte meinen auf diese Art vor dem Vakuum geschützten Hintern in dem Loch der Schleusentür. Der Sauerstoffaustritt wurde damit rasch auf ein Minimum reduziert.“
 
   Andrew grinste über beide Ohren.
 
                 „Was gibt es denn da zu grinsen?“, fuhr Tanja ihn an.
 
   „Ich stelle mir nur gerade bildlich vor, wie du deinen Hintern in das Loch gesteckt hast.“
 
   „Blödmann“, meinte Tanja, lachte dann aber mit Andrew, es hatte sicher zu komisch ausgesehen. Zum Glück gab es wenigstens davon keine Fotos.
 
   Als sich der Heiterkeitsausbruch wieder gelegt hatte, erzählte Tanja weiter.
 
   „Ich rief über den Helmfunk die Brücke und erklärte, was passiert war. Dort hatte man noch gar nichts bemerkt, die Warnlichter, die die Misere anzeigen hätten sollen, waren alle ausgefallen, was sonst“, wieder seufzte Tanja.
 
   „Ich orderte jemanden mit einer Metallplatte und einem Schweißgerät zu mir. Der Offizier vom Dienst wollte zunächst über die Lage diskutieren, aber ich ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen. Der Technik-Leutnant war zum Glück aus gutem Holz geschnitzt, er brauchte nur Sekunden um alles zu erfassen, kam dann im Raumanzug mit einer Platte, die groß genug war, um die ganze Schleusentür zu überdecken und brachte sie mit meiner Hilfe in Position. Er musste mich dazu natürlich erst von der Tür weg ziehen, aber wir hatten die Platte dann auch gleich vor der Schleuse, sodass kaum noch Luft entweichen konnte. In kürzester Zeit hatte der Leutnant eine Schweißnaht um die Tür gesetzt. Wir flogen das nächste System an, der Captain wollte die Sache vertuschen und versuchte alle Beteiligten mundtot zu machen, aber zu meinem Glück waren die Aufzeichnungen ebenso wie alle Gespräche rechtzeitig sichergestellt worden.“
 
   Andrew kratzte sich am Kopf.
 
                 „Da hattest du dann einen Freund auf dem Schiff, oder wie ist das zugegangen?“
 
                 „Freund vielleicht nicht, aber immerhin gab es wenigstens einen, der seinen Dienst gewissenhaft vollzogen hatte und rechtzeitig die Daten gesichert hat.“
 
   Diesmal schüttelte Tanja ihren Kopf, wenn es den aufrichtigen Offizier damals nicht gegeben hätte, wäre ihre Zukunft völlig anders verlaufen.
 
   „Der Leutnant, der mir letztendlich mit dem Schweißgerät geholfen hatte, bestätigte dann auch meine Aussage“, setzte Tanja ihren Bericht fort, „der Rekrut, der das ganze verschuldet hatte, gab nach längerem Verhör auch alles zu. Die Befragung leitete Admiral Porter persönlich, er wollte ganz sicher gehen, dass hier nichts vertuscht würde, er hatte wohl schon ein Auge auf mich geworfen und seit dem werde ich auch von ihm protegiert. Der Leutnant wurde belobigt, die anderen sind teilweise degradiert worden, der Rekrut und der Captain wurden entlassen.“
 
   Andrew schüttelte mit dem Kopf. Tanja verschwieg wie gewöhnlich, dass der Admiral ihr Vater war und nicht extra ein Auge auf sie hatte werfen müssen. Wäre das publik, würde niemand glauben, dass sie alles aus eigener Kraft geschafft hatte.
 
                 „Das war aber wirklich ein Sauhaufen, so wie du das schilderst. Gar nicht auszudenken, was passiert wäre, wärst du nicht so geistesgegenwärtig gewesen. Und danach?“
 
                 „Da es keinen Job für mich gab und die Presse erneut auf mich einstürmte, sogar noch vehementer als zuvor, beförderte mich der Admiral kurzerhand zum Ensign und schickte mich auf dieses Schiff. Machte sich bestimmt gut in der Presse: Heldin der Resolution zeigt erneut ihr Heroentum, rettet komplettes Raumschiff und wird mit Kommando an Bord der Independence belohnt. Da habe ich wohl auch einmal großes Glück gehabt.“
 
                 „Deshalb bin ich wohl auch hier!“, antwortete Andrew. „Sie dachten bestimmt, dass es sich gut macht, einige Helden an Bord zu haben.“
 
   


 
   
  
 




 
   Zweisamkeit
 
    
 
   Nach dem Essen versuchte Andrew Tanja zu überreden, ihre Beziehung zu vertiefen. Tanja war zwar nicht Prüde, aber die Geschichte ging ihr dann doch etwas zu schnell, deshalb wollte sie Andrew zunächst abwehren.
 
                 „Wenn alles nach Plan verläuft, werden wir mehr als ein Jahr auf diesem Kasten sein, wahrscheinlich sogar länger als zwei Jahre, meinst du wirklich, dass wir da schon am ersten Tag mit einer Beziehung anfangen sollen? Gib mir doch noch ein zwei Tage, ich habe noch nicht einmal meine Kabine vollständig gesehen.“
 
                 „Umso besser“, erwiderte Andrew, „dann gewöhnst du dich erst gar nicht an deine Kabine, sondern gleich an unsere gemeinsame.“
 
                 „Wenn meine Mutter das wüsste, wie schnell ich auf so einen Kerl hereingefallen bin und dann auch noch auf so einen Blödmann. Dabei konnte ich mich nicht einmal richtig von ihr verabschieden.“
 
                 „Wieso das?“, hakte Andrew nach.
 
                 „Weil sie gerade nicht auf der Erde war, sie ist auch in der Flotte tätig und ich konnte ihr nur eine kurze Botschaft schicken. Sie freut sich zwar für mich, war aber schon traurig, dass sie mich nicht persönlich verabschieden konnte.“
 
                 „Wenn deine Mutter mich kennen würde, hätte sie sicher nichts dagegen, dass du bei mir einziehst.“
 
   Tanja schnaubte, Andrew war ja mächtig von sich überzeugt, aber das war ihr bereits klar.
 
                 „Was soll’s“, dachte Tanja sich, „irgendwie habe ich gleich gewusst als ich den Kerl im Schwimmbecken gesehen habe, dass es so enden würde. Manchmal hat man eben solche Vorahnungen. Dann eben gleich heute.“
 
   Laut sagte sie.
 
                 „Und an meinen Ruf denkst du überhaupt nicht.“
 
                 „Natürlich denke ich an deinen Ruf, wenn wir erst in meiner Kabine sind, werde ich gerne deine Rufe vernehmen.“
 
   Tanja drosch im ordentlich auf den Oberarm.
 
                 „Stinktier!“, rief sie. „Dann mal sehen, ob deine anderen Körperteile mit deinem Mundwerk mithalten können.“
 
   Andrew feixte und zeigte Tanja die Zunge.
 
                 „Na das sieht doch schon einmal viel versprechend aus“, neckte Tanja.
 
   Sie holte sich rasch einige Sachen aus ihrer Kabine und ging zur Vorsicht noch bei einem Schiffsarzt vorbei. Dieser bestätigte ihr, dass ihre letzte Impfung noch einige Zeit anhalten würde. In dieser Beziehung war es viel leichter geworden, als früher. Um nicht schwanger zu werden, konnte man sich einfach eine Injektion verabreichen lassen, die dann verhinderte, dass eine Eizelle befruchtet wurde. Von langer Dauer war die Wirkung der Injektion allerdings nicht, daher hatte sich Tanja lieber noch einmal vergewissert.
 
   Dann befragte sie ihren Tablet nach dem Weg zum Quartier von Andrew. Es ging ihr immer noch etwas zu schnell, aber jetzt konnte sie schlecht einen Rückzieher machen.
 
   Die Kabine eines Eins-O war auf diesem Schiff eher eine Suite, Tanja stand einige Zeit im Hauptraum und bewunderte die Geräumigkeit.
 
   Andrew unterbrach ihre Betrachtungen.
 
                 „Zum Rumstehen sind wir eigentlich nicht hierhergekommen“, witzelte er.
 
   Einerseits wollte Tanja ihm darauf erwidern, andererseits konnte sie es nun kaum erwarten in seinen Armen zu liegen. So kannte sie sich gar nicht, wieso fuhr sie nur so auf Andrew ab?
 
   Tanja erwachte am nächsten Morgen und benötigte einige Zeit um sich zu orientieren. Dann fiel ihr der gestrige Tag wieder ein und wie sie letztendlich bei Andrew gelandet war. Sie bemerkte, dass das Bett neben ihr leer war. Andrew war schon aufgestanden. Sie ärgerte sich etwas darüber, dass er sie nicht geweckt hatte, als sich die Tür öffnete und Andrew mit einem Tablet erschien.
 
                 „Na Schlafmütze“, sagte er, „auch schon wach?“
 
   Er setzte sich neben sie ins Bett und stellte das Tablet vor sich ab. Tanja erkannte zwei Kaffeetassen, Brötchen und Marmelade. 
 
   Tanja beeilte sich mit dem Frühstück, sie wollte nicht zu spät zu ihrem ersten Briefing kommen.
 
                 „Dein Briefing ist erst in einer Stunde“, merkte Andrew an, „da ist noch etwas Zeit.“
 
                 „Etwas Selbstdisziplin würde einem Eins-O gut zu Gesicht stehen“, erwiderte Tanja. 
 
   


 
   
  
 




 
   Briefing
 
    
 
   Tanja beeilte sich unter der Dusche und lief schnell in einer Messe vorbei um noch eine Tasse Kaffee zu nehmen, sie wollte keinen unausgeschlafenen Eindruck auf die anderen machen.
 
   Sie kam fünf Minuten vor Beginn des Briefings am Besprechungsraum an. Sie war zufrieden mit ihrem Timing. Ein Zuspätkommen wäre undenkbar. Mehr als zehn Minuten vorher zu kommen wurde von vielen Vorgesetzten aber als übereifrig verstanden. Damit lag sie mit fünf Minuten genau richtig.
 
   Primeleutnant Hausmann war schon da, im Raum befanden sich etwas fünfundzwanzig Personen.
 
   Tanja suchte sich einen Platz im vorderen Drittel. In den nächsten zwei Minuten trudelten weitere Personen ein, darunter auch Frieda, Agnes, Katharina und William, die sie am Vortag kennen gelernt hatte. Die Vier schienen ein eingeschworenes Team zu bilden, da Tanja sie bisher immer nur gemeinsam gesehen hatte.
 
   Pünktlich fing der Prime an zu sprechen.
 
                 „Willkommen an Bord der Independence, Ladies und Gentlemen. Bis zum Start in drei Tagen werden wir nur sehr kurze Briefings abhalten. Momentan gibt es noch nicht viel zu sagen, da müssen wir das nicht künstlich in die Länge ziehen. Diejenigen unter ihnen, die heute neu dabei sind, werden gleich anschließend mit ihrer Einführung beginnen.“
 
   Danach erläuterte Hausmann noch einige allgemeinen Dinge, nichts von großer Bedeutung und kam schließlich mit der üblichen Floskel zu Ende.
 
   „Soweit der Einsatzplan, gibt es dazu fragen?“
 
   Keiner hatte eine Frage, so fuhr der Prime fort.
 
                 „Gibt es sonst irgendwelche Fragen?“
 
   Ein asiatisch aussehender Rekrut hob die Hand und wurde vom Primeleutnant zum Sprechen aufgefordert.
 
                 „Kadett Lee“, stellte er sich vor, „ich glaube, ich bin falsch einquartiert worden. Ich bin dieser Einheit zugeteilt, mir wurde aber ein Raum in Nord 11 zugewiesen. Da müsste ich jedes Mal quer durch das ganze Schiff um an meinem Einsatzort zu kommen.“
 
                 „Das wird dann wohl ein Fehler sein, ich kläre das und sie können heute Abend wahrscheinlich umziehen. Wird wohl eine Namensverwechslung sein. Der Name Lee ist auch heute noch weit verbreitet in den ehemals asiatisch sprechenden Gegenden.“
 
   Damit wurde die Einsatzbesprechung beendet und Tanja wollte schon den Raum verlassen, als Primeleutnant Hausmann sie aufhielt.
 
   „Ensign Porter!“, sagte er. „Ich habe mir mittlerweile ihre Akte kommenlassen. Das hätten sie mir aber ruhig erzählen können. Sie sind ja eine Berühmtheit.“
 
   „Wie schon gesagt, war da nichts Großes dabei“, erwiderte Tanja, „ich mache ungern so ein Aufhebens darum.“
 
                 „Wenn es ihnen unangenehm ist, werde ich das nicht weiter erzählen, das liegt bei ihnen. Aber sie müssen lernen, dass man auch einmal etwas als gegeben hinnehmen muss, auch wenn man es selbst anders erlebt hat. Sie stehen trotz ihrer frühen Beförderungen für die Prüfung zum Leutnant an, wie sieht es damit bei ihnen aus?“
 
   „Ich versuche das noch etwas aufzuschieben. Immerhin habe ich weder die Prüfung zum Fähnrich noch die zum Ensign jemals wirklich gemacht. Ich habe also ein ungeheures Pensum an Lernstoff nachzuholen. Und vor allem die Mathematik macht mir Kummer. Ich verstehe ja schon die Euklidische kaum, die Sechsdimensionale dagegen will mir gleich gar nicht in den Kopf.“
 
   Um im Hyperraum navigieren zu können, war es nötig, sich mit mehr als den bekannten drei Dimensionen zu beschäftigen. Besonders schwer fiel es den meisten, den gekrümmten Raum zu akzeptieren, in dem die Winkelsumme im Dreieck nicht 180 Grad ausmacht. Auch Tanja wollte das einfach nicht so recht verstehen und hatte daher viel nachzuholen.
 
   „Aber den Stoff zum Fähnrich sollten sie doch schon angefangen haben zu lernen, als sie auf ihren vorherigen Kommandos Dienst getan haben?“
 
   „Schon, aber ich stand noch ganz am Anfang. Danach hatte ich wenig Zeit zum Lernen, außer in den wenigen Wochen, in denen ich überhaupt kein Kommando hatte. Ich hoffe hier alles nachholen zu können. Ich möchte die Prüfung auch ablegen, ohne dass ein Prüfer weiß, wer ich bin.“
 
   „Das lässt sich sicher einrichten, wenn sie das wünschen. Eine Frage hätte ich noch, Porter ist kein seltener Name, aber sind sie zufällig mit Admiral Porter verwandt?“
 
   „Ich bin seine Tochter, aber er achtet darauf, dass das nicht bekannt wird, man könnte sonst denken, meine Erfolge rühren daher.“
 
   „Das glaube ich nicht. Bei der Navy weiß man, dass gerade die Verwandten von höheren Dienstgraden es eher schwer haben. Mein Vater war bis vor kurzem auch Admiral, jetzt ist er im Ruhestand. Ich hatte es wie sie nicht leicht, da mein Vater dachte, ich müsse besondere Leistungen zeigen, damit niemand auf die Idee käme, ich würde begünstigt. Ich kann ihnen das nachfühlen.“
 
   Tanja hätte gerne mehr gehört, über die Schwierigkeiten, mit denen Prime Hausmann zu kämpfen hatte, aber gerade war dazu keine Zeit. Admiral Hausmann war ihr natürlich bekannt, dass der Prime sein Sohn war, hätte sie aber nicht vermutet.
 
   Tanja machte darauf aufmerksam, dass sie weg müsse.
 
   „Dann will ich sie nicht länger von ihrem Dienst abhalten“, verabschiedete sie Hausmann.
 
   Tanja grüßte und begab sich dann zur Steuerung von Werfer 6. Wie erwartet waren Frieda und Agnes schon dort.
 
   Ein Fähnrich erwartete sie bereits an einem Leitstand und erklärte ihr die Änderungen gegenüber der älteren Version, für die Tanja ausgebildet worden war. Die Steuerung war im Prinzip gleich geblieben, geändert hatten sich die Empfindlichkeit und die Genauigkeit. Ensign Rangers hatte ihr das schon erläutert, es aber selbst zu testen, war etwas ganz anderes.
 
   Tanja bekam sehr schnell ein Gefühl für die Raketensteuerung, da würde sie kaum weitere Probestunden benötigen. Die Laser machten ihr dagegen mehr Probleme. Sie war zwar eine exzellente Schützin, aber die neuen Laser waren so empfindlich, dass sie bei allen Zielversuchen immer erst über das Ziel hinausschoss. Da würde sie noch einige Stunden verbringen müssen. Das Training nahm sie so in Anspruch, dass sie es gar nicht glauben konnte, als der Fähnrich ihr das Ende der Stunde anzeigte. Sie hätte gerne noch länger geübt, war aber auch froh darüber, erst einmal aufhören zu können, da die Bedienung der Laserbatterien ihr alles abverlangt hatte. Obwohl sie an der Lasersteuerung gesessen hatte, war sie nach dem harten Training doch leicht verschwitzt.
 
   Sie verabschiedete sich und trug sich bei der Schichtleitung für weitere Stunden an den Lasern ein. Dieser war sehr froh zu hören, dass sie keine weiteren Stunden an den Raketen brauchen würde, da bei einigen anderen ihm zugeteilten Offizieren dringender Bedarf bestand.
 
   Tanja ging mit Frieda und Agnes in die Messe, dort trafen sie wie erwartet auf Katharina und William.
 
                 „Wenn sie wollen, können sie nach dem Essen gleich mit mir zur Fernortung“, meinte William.
 
                 „Das wäre okay“, erwiderte Tanja.
 
   Sie ging mit den zwei Frauen ihrer Schicht zur Essensausgabe und stellte sich ein Menü zusammen.
 
   Als sie alle wieder am Tisch saßen, fragte Frieda.
 
                 „Sind sie immer noch an einer Partie Rasterball interessiert?“
 
                 „Natürlich“, meinte Tanja. „Da bin ich besser als im Squash. Haben sie eine Mannschaft zusammenbekommen?“
 
                 „William und Agnes haben zugesagt, sind aber nach eigenen Angaben nur durchschnittliche Spieler und Katharina spielt kein Rasterball, wir bräuchten also noch jemanden. Einen Gegner zu finden sollte kein Problem sein. Wir loten unsere Stärke aus und tragen uns ein.“
 
   Tanja war nicht erstaunt, dass Katharina nicht mit von der Partie sein würde. Sie sah alles andere als sportlich aus.
 
                 „Ich wüsste vielleicht jemanden als fünftes Teammitglied“, sagte Tanja.
 
                 „Bestimmt ihren Sparringsgegner von gestern, oder?“, wollte William wissen.
 
   Ihr Zweikampf mit Andrew hatte sich wohl schon herumgesprochen. Sie fragte nach, wie weit das seine Kreise gezogen hatte.
 
                 „Es wird kaum jemanden an Bord geben, der nicht davon gehört hat. Die letzten Minuten wurden von einem Rekruten mitgefilmt. Das ist schon überall ‘rum. Nur die Neuankömmlinge werden nichts davon wissen.“
 
   Tanja war es etwas unangenehm, dass sie schon wieder im Mittelpunkt stand, aber sie konnte jetzt kaum noch gegensteuern.
 
   Sie plauderte noch etwas mit den Anderen, dann war es Zeit für alle zu ihren Einsatzorten für den Nachmittag aufzubrechen. Tanja folgte William, der den Weg zur Fernortung schon kannte.
 
   


 
   
  
 




 
   Fernortung
 
    
 
   In der Fernortung hatte sich auch wenig in Hinblick auf die Handhabung getan, nur die Technik an sich wurde extrem verbessert. Eine Ortung war hier bis zu drei Milliarden Kilometer mit hoher Genauigkeit möglich, das war etwas weiter als der Abstand des Uranus von der Erde. Man konnte also mittlerweile mehr oder weniger ein komplettes Sonnensystem auf einmal überblicken, wenn es nicht zu den besonders großen Systemen zählte.
 
   Die alten Geräte hatten nicht einmal die halbe Reichweite. Für gröbere Ortung war die überschaubare Entfernung sogar um ein Vielfaches höher. Mit diesen Daten konnte man aber meist nur wenig anfangen. Was sehr gut funktionierte, war die Ortung von Planeten aus sehr viel größerer Entfernung aus dem Hyperraum heraus. Der Hyperraum verstärkte auch die Signale auf einer großen Bandbreite, so konnte man schon viele Aussagen über ein System machen, lange bevor man vor dem System in den Normalraum zurückfiel.
 
   Der Antrieb, der bisher zum Einsatz kam, erlaubte leider nicht, in einem Sonnensystem aus dem Hyperraum zu fallen. Die Masse von Sonne und Planeten hätten den Raumschiffen sehr zu schaffen gemacht und ein genaues Manövrieren wäre daher kaum möglich gewesen. Die Schiffe gingen also außerhalb, oder nur knapp innerhalb eines Sonnensystems aus dem Hyperraum und benötigten dann im schlechtesten Fall bei großen Systemen noch bis zu fünf Tagen, bis man am Zielplaneten angekommen war. Bei der Erde waren es nicht einmal ganz drei Tage, da das heimische Sonnensystem zu den kleineren gehörte. Der Unterlichtantrieb war das Problemkind der Wissenschaftler, sie schafften hier einfach keine hohen Geschwindigkeiten. Viele Systeme hatten aus diesem Grund am Rand eine oder mehrere Stationen errichtet um den großen Schiffen die lange Fahrt zu ersparen. Waren und Passagiere wurden hier auf kleinere Einheiten umgeladen, die beim interplanetaren Flug den großen Raumschiffen um nichts nachstanden. Bei Systemen mit mehr als einem bewohnbaren Planeten war das auf alle Fälle die beste Lösung, da dann Ladung und Passagiere gleich richtig aufgeteilt werden konnten und das interstellare Schiff nicht selbst zwei oder mehr Welten anfliegen musste.
 
   Tanja meldete sich beim höchsten Offizier und vereinbarte, dass sie die nächsten Tage nicht weiter an den Ortungsapparaten üben würde. So konnte sie sich ganz auf die neue Lasersteuerung verlegen. 
 
   Sie verließ die Fernortung und ging zu Andrews Kabine. Andrew war anwesend. Er hatte diesen Vormittag keinen Dienst. Bevor sie losfliegen würden, hätte er kaum etwas zu tun. Tanja fragte ihn, ob er Rasterball spielen würde, er zeigte sich sehr interessiert. 
 
                 „So gut wie im Kampfsport bin ich nicht“, meinte er, „aber ist ganz ordentlich.“
 
                 „Was?“, meinte Tanja neckisch. „Du bist da noch schlechter als beim Kampfsport? Dann werden wir mal ein Probetraining ansetzen, um zu sehen, welchen Gegner wir uns aussuchen können.“
 
   Ihre Äußerung führte zu einer kleinen Rangelei, aber sie war nicht von langer Dauer.
 
                 „Du wirst Morgen die Ehre haben, auf die hintere Brücke zu dürfen“, eröffnete Andrew ihr, „der Captain dort lädt jeden Tag einige Leute ein, er will möglichst alle einmal gesprochen haben.“
 
   Das Schiff verfügte über drei Leitstände oder Brücken, wie sie allgemein genannt wurden. Jede Brücke hatte ihren Captain. Eine lag im Vorschiff, eine achtern kurz vor dem Antrieb. Auf diese Art wollte man vermeiden, dass ein Treffer, der zufällig genau eine Brücke zerstörte, das Schiff handlungsunfähig machte. Aus dem gleichen Grund befand sich die dritte Brücke mitten im Schiff. Für Tanja war die hintere Brücke zuständig und es war üblich, dass die niederen Offiziersränge dorthin eingeladen wurden und auch Probedienst dort verrichten mussten, um im Bedarfsfall aushelfen zu können.
 
                 „Da schaue ich gleich einmal auf meinen Tablet“, meinte Tanja und zog ihren Kommunikationsassistenten heraus. Bei ihren Terminen war ein neuer Eintrag hinzugekommen. Gleich früh am nächsten Tag war sie für einen Besuch auf der Brücke gelistet. Andrew hatte diese Information natürlich schon vorher bekommen können.
 
                 „Da hat der Captain aber was zu tun, wenn er alle kennen lernen will“, meinte Tanja, der die Besatzungszahlen durch den Kopf gingen, aber Andrew zuckte nur mit den Schultern.
 
   Sie beschlossen, vor dem Abendessen noch ein kurzes Sparring zu absolvieren. Diesmal gestaltete sich das ganze etwas lockerer, da Tanja mittlerweile wusste, dass Andrew sie nur aufziehen wollte. Sie kämpften ohne große Ambitionen für etwa zehn Minuten, bei ihrem Tempo reichte das völlig aus. Danach zeigten sie ein paar Lernwilligen einige Tricks und machten sich dann auf den Weg zu den Duschen. Nach dem Essen konnte Tanja es gar nicht erwarten, wieder mit Andrews zusammen zu sein. Andrew bemerkte ihre Eile beim Essen und zog sie damit auf. Tanja streckte ihm ihre Zunge heraus.
 
                 „Kannst froh sein, dass meine länger ist“, neckte er sie.
 
                 „Oooooch!“, Tanja dehnte das Wort ins unendliche. „Auf die Länge kommt es nicht an.“
 
                 „Bei der Zunge sicher nicht“, erwiderte Andrew. „Aber …“
 
   Er ließ die Bemerkung im Raum stehen.
 
                 „Ist nicht so toll!“, neckte nun ihrerseits Tanja. „Habe schon einige Längere gesehen.“
 
                 „Bei Elefanten“, Andrew grinste über beide Ohren. 
 
                 „Auch schon bei Karnickeln“, mit diesen Worten sprang sie auf, da sie schon mit einer Reaktion seinerseits gerechnet hatte. Dadurch entging sie seinen Händen, die nach ihr griffen.
 
                 „Bäh, zu langsam“, köderte sie ihn.
 
                 „Schnell muss ich nicht sein, einholen muss ich dich auch nicht, du kommst schon wieder angekrochen.“
 
                 „Du hältst dich also für unwiderstehlich. Wenn auch nur die Hälfte der Personen an Bord Männer sind, dann wird unter den 2.500 bestimmt einer sein, der auch zu mir passt.“
 
                 „Dann such‘ doch mal. Und während du suchst, kannst du dich nach mir verzehren.“
 
                 „Ich bin bisher auch gut ohne dich ausgekommen.“
 
                 „Mag sein, aber wer mich einmal geschmeckt hat, der kann nicht mehr ohne mich leben.“
 
                 „Heißt das, dass alle deine Verflossenen sich umgebracht haben?“
 
                 „Lästere nur, umgebracht nicht, aber sie sind alle ins Kloster gegangen.“
 
                 „Träum weiter, das hättest du gerne, aber man kommt auch über dich hinweg, soll ich dir das beweisen?“
 
   Anstelle einer Antwort zog er sie in seine Arme und küsste sie.
 
                 „Gut“, murmelte Tanja mit seinen Lippen auf ihren, „dann verschieben wir den Test, wer zuerst aufgibt nach einer Trennung.“
 
   Tanja stand diesmal sehr früh auf, sie hatte ihren Tablet vorsorglich schon in der Messe auf Wecken programmiert. Erst mal in Andrews Kabine hätte sie das sicher nicht mehr geschafft. Sie stand leise auf und duschte.
 
   Andrew war wachgeworden, obwohl Tanja sich bemüht hatte, keine Geräusche zu machen. Er war ins Bad gekommen und hatte die Tür der Dusche geöffnet.
 
                 „Ich werde gleich beim Captain erwartet.“
 
                 „Woher weißt du, dass ich es bin?“, neckte Andrew.
 
                 „Wissen nicht, ich hatte eigentlich gehofft, es kommt jemand anders.“
 
   Als Antwort zwickte er sie ordentlich in ihr Hinterteil. 
 
   Tanja quickte und bedankte sich mit einem Knuff auf Andrews Oberarm. Andrew zog sie fest an sich und drückte seine Lippen auf ihre. Aber Tanja löste sich schnell und wiederholte noch einmal, dass sie es eilig hatte.
 
                 „Nicht, ich muss doch gleich zum Captain.“
 
                 „Na gut“, erwiderte Andrew, „dann haben wir aber heute Abend einiges nachzuholen.“
 
   Tanja komplementierte Andrew zur Tür hinaus und beendete schnell ihre Dusche. Dann zog sie sich ihre normale Uniform über und rannte in ihre Kabine um sich für den Besuch auf der Kommandobrücke noch einmal umzuziehen. Ihre Galauniform roch etwas muffig, sie hatte sie längere Zeit nicht getragen. Vielleicht hätte sie sie schon früher zum Lüften herausholen sollen, aber da sie gleich mit Andrew in dessen Kabine gegangen war, hatte sie das vergessen.
 
   Viel zu früh kam sie dann vor der Kommandobrücke an. Sie bemerkte, dass sie nervös war, dabei gab es eigentlich gar keinen Grund dafür. Es war an Bord von Raumschiffen ganz normal, dass die Offiziere auf die Brücke eingeladen wurden, wenn sich die Gelegenheit dafür ergab. Außerdem war es gar nicht ihre Art nervös zu sein. Es musste daran liegen, dass die Independence so groß war, irgendwie schüchterte das einfach ein.
 
   Ein Sergeant, der dem Captain als Stewart diente, bemerkte sie und fragte nach ihrem Namen. Nachdem er ihre Einladung gecheckt hatte, bat er sie in den Besprechungsraum des Captain einzutreten. Dieser war praktischerweise immer direkt neben der Brücke gelegen. Hier sollten die heutigen Brückenbesucher erst einmal begrüßt werden. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass schon fast alle da sein mussten, es waren nämlich außer dem Platz vom Captain nur noch drei Plätze frei.
 
                 „Die anderen waren wohl noch nervöser als ich“, dachte sie sich.
 
   Sie nahm auf dem freien Sessel, der am weitesten vom Captain entfernt war, Platz. Der andere freie Sessel war direkt neben dem des Captains und wahrscheinlich für einen höheren Offizier gedacht.
 
                 „Ob Andrew wohl mitkommt?“, dachte Tanja. 
 
   Das war nicht sehr wahrscheinlich, es gab auf diesem großen Schiff eine Menge an ersten Offizieren, dass die Bezeichnung „Erster“ damit fast ad absurdum geführt wurde. Leider hatte Tanja keinen Blick auf Andrews Tablet werden können, daher wusste sie nicht, ob er vielleicht mit dem Captain kommen würde und gesagt hatte er ihr auch nichts dazu.
 
   Der Raum war sehr spartanisch eingerichtet. Neben dem Versammlungstisch und den Sesseln gab es nur eine Entnahmestelle für Gerichte oder Getränke. Sollte eine Besprechung länger dauern, war das von Vorteil, da man nicht extra unterbrechen musste, um in die Messe zu wechseln. Und Besprechungen beim Captain fielen manchmal sehr lange aus, wie Tanja wusste.
 
   Im Tisch waren dünne Linien zu erkennen, das deutete darauf hin, dass im Bedarfsfall Terminals oder Projektoren herausgefahren werden konnten. An einer Wand war ein Monitor angebracht, der zurzeit ein Bild der Erde zeigte. Es musste sich um eine Vergrößerung handeln, da die Erde den ganzen Bildschirm füllte, was aus der Position der Independence nicht möglich war. Einige der Anwesenden Offiziere führten leise Gespräche. Tanja sah, dass zwei Leutnants anwesend waren. Die anderen waren ausschließlich Fähnriche. Der Fähnrich neben ihr versuchte ein Gespräch mit ihr anzufangen.
 
                 „Ich bin schon fürchterlich gespannt auf die Brücke, ich habe wahre Wunderdinge davon gehört.“
 
                 „Bei all den Neuerungen, die ich in den zwei Tagen, seit ich an Bord bin, gesehen habe, muss es schon extrem sein, um mich noch zu beeindrucken. Es ist anzunehmen, dass die Brücke der Größe der Independence angemessen ist, da wird sicher einiges Interessante dabei sein.“
 
                 „Die Brücke soll aber noch viel mehr Neuerungen aufweisen, als die einzelnen Bereiche des Schiffs.“
 
                 „Haben sie etwas Konkretes gehört?“, wollte Tanja wissen.
 
                 „Konkretes war nicht dabei, nur einige Gerüchte. Die Steuerung des Unter-Lichts soll zum Beispiel vollständig von der Brücke aus erledigt werden. Die einzelnen Steuerabteilungen sind nur noch im Notfall nötig.“
 
   „Das wäre wirklich eine riesige Neuerung“, dachte Tanja. Bisher wurde der Unter-Licht-Antrieb von einer eigenen Abteilung direkt bei den Maschinen gesteuert, da selbst der relativ kurze Weg zur Kommandobrücke im Notfall zu lange sein könnte um auf Gefahren zu reagieren.
 
   „Und wie hat man das Problem der Zeitverzögerung gelöst?“, fragte Tanja den Fähnrich.
 
   „Genau weiß ich das auch nicht“, antwortete dieser, „aber man soll eine völlig neue Form der Informationsübertragung entwickelt haben.“
 
   Bevor Tanja weiter nachhaken konnte, betrat der Captain den Raum. Der Captain sah wie Frieda nordländisch aus. Er war ein wahrer Riese und dazu noch muskulös. Zu Tanjas freudiger Überraschung folgte ihm Andrew kurz danach. Beide nahmen ihre Sessel ein und der Captain begann mit der Ansprache.
 
                 „Meine Damen und Herren Offiziere, ich darf sie an Bord der Independence begrüßen. Wie die Vorderen schon an meinem Namensschild ablesen konnten, ist mein Name Friedholm. Neben mir ist heute mein erster Offizier Andrew Derringer. Die offizielle Ansprache findet Übermorgen statt, wenn alle Besatzungsmitglieder an Bord sind, das haben sie sicher von ihren direkten Vorgesetzten schon gehört, ich habe mir aber schon vorher die Ehre herausgenommen, sie persönlich kennen zu lernen. Die Hauptansprache hält selbstverständlich der Kommodore persönlich.“
 
   Der Name Friedholm ließ darauf schließen, dass Tanja richtig vermutet hatte. Solche Namen gab es üblicherweise in den ehemaligen nordeuropäischen Gefilden.
 
   Normalerweise war ein Kommodore für einen ganzen Flottenverband zuständig. An Bord eines Schiffes waren die Captains die Ranghöchsten. Die Independence bildete zwar alleine keinen Flottenverband, aber man dachte sich wohl, sie ist alleine so groß wie ein ganzer Verband und hatte ihr daher einen Kommodore ganz für das Schiff alleine zugewiesen.
 
   Bei der Größe des Raumschiffes machte es auch Sinn. Bis sich die drei Captains abgesprochen hätten, wäre im Notfall bestimmt zu viel Zeit vergangen, daher oblag die Oberhoheit bei nur einer Person, eben dem Kommodore.
 
   „Ich werde hier nicht in Details zur Independence gehen“, sprach Friedholm weiter, „das erfahren sie bei der Ansprache an alle. Ich will ihnen heute nur die Brücke zeigen, damit sie sich im Notfall zurechtfinden könnten.“
 
   Der Captain spielte darauf an, dass jeder Offizier die Brücke führen können sollte, das war Pflicht, wenn man sich auch ein Szenario, in dem ein Ensign höchster Offizier an Bord sein sollte, gar nicht vorstellen mochte. Im Fall der Independence müssten dann immerhin ungefähr 450 höhere Offiziere Tod sein oder unfähig das Kommando zu führen. Das würde wohl das nahe Aus des Raumschiffes bedeuten, da sich die Offiziere über das ganze Schiff verteilten, müssten fast alle Abteilungen in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Nichtsdestotrotz wurde jeder Offizier, sogar runter bis zum Fähnrich, dazu ausgebildet, dass Raumschiff und alle Instrumente bedienen zu können.
 
                 „Sie haben sicher festgestellt, dass die Independence den bisherigen Raumschiffen in der Entwicklung um Längen voraus ist. Auf der Brücke sieht es da nicht anders aus. Sie werden bemerken, dass ihre bisherige Brückenausbildung einer gründlichen Überholung bedarf. Stellen sie sich darauf ein, dass sie neben ihrem normalen Dienst auch einige Stunden hier oben tätig sein werden. Drei von ihnen werden gleich anschließend hier bleiben und die ersten Auffrischungen bekommen. Einer der ersten Offiziere wird sie einweisen. Heute sind dran“, er sah kurz auf seinen Tablet, „Ensign Porter, Fähnrich Reichmann und Fähnrich Yi. Genug der Worte, gehen wir an die Technik.“
 
   Mit diesen Worten bat der Captain die Anwesenden durch die Verbindungstür auf die Brücke. Tanja war froh darüber, dass die Ansprache nicht länger gedauert hatte.
 
   


 
   
  
 




 
   Auf der Brücke
 
    
 
   Die Brücke war mindestens vier Mal so groß, wie alle Brücken, die Tanja bisher gesehen hatte und sie hatte auch schon auf großen Raumschiffen gedient. Es waren auf den ersten Blick fünfundzwanzig Besatzungsmitglieder anwesend. Der Pilot saß auf einem etwas erhöhten Stuhl in der Mitte des Raumes und hatte neben den Steuerelementen drei Monitore vor sich. Im vorderen Teil des Raumes waren acht Mal acht Monitore zu einer quadratischen Wand aufgebaut. Je nach Bedarf, so wusste Tanja, konnte man hier beliebig viele zu größeren Ansichten zusammenschalten.
 
                 „Einige werden es schon gehört haben“, fuhr der Captain nahtlos fort, „was hier für Neuerungen auf sie zu kommen. Wir können mittlerweile fast sämtliche Funktionen des Schiffes von hier aus steuern. Das war bisher auch schon möglich, aber die Verzögerung und die durch fehlende Kabelabschirmungen entstandenen Verzerrungen machten das nur im Notfall interessant. Besser eine schlechte Steuerung, als gar keine, war die Devise der Konstrukteure. Auf diesem Schiff kommt zum ersten Mal eine völlig neue Technik zum Einsatz, die eine Übertragungszeit der Signale gegen Null drückt und die nicht von den Magnetfeldern im Schiff beeinflussen wird.“
 
                 „Wie soll das denn gehen?“, platzte ein Fähnrich heraus. Als er bemerkte, was ihm für ein Lapsus passiert war, salutierte er sofort und rief.
 
                 „Verzeihung Sir, Captain Sir.“
 
   Captain Friedholm winkte ab.
 
                 „Nur immer mit der Ruhe Fähnrich, äh …“, er las schnell das Schild an der Uniform des Fähnrich, „Yi. Bis wir losfliegen, werde ich beide Augen zudrücken. Mir ist es nicht anders ergangen als ihnen, als ich zum ersten Mal davon gehört hatte. Wäre ich nicht der Ranghöchste gewesen, hätte ich mir bestimmt einen Eintrag eingehandelt.“
 
   Er lachte und nach und nach fielen die Anwesenden ein.
 
                 „Ich will versuchen“, setzte der Captain seine Ansprache fort, „ihre Frage zu beantworten, Fähnrich Yi. Die neue Technik nutzt eine völlig andere Art der Übertragung. Es mag unglaublich klingen, aber es werden dazu überhaupt keine Kabel mehr benötigt, daher ist auch kein Datenverlust durch die starken Magnetfelder mehr gegeben. Die Übertragung geschieht mittels Informationsteleportation.“
 
   Hier machte Captain Friedholm eine Pause, damit sich seine Worte bei allen Anwesend erst einmal setzen konnten. Tanjas Verstand versuchte die Neuigkeit zu verarbeiten, sie sah an den verkniffenen Minen der anderen, dass auch bei denen das Gehörte nicht so recht ins Gehirn wollte. Sicher hatte es schon vor einigen hundert Jahren Versuche mit Teleportation gegeben. Es war den Wissenschaftlern schon im 21. Jahrhundert gelungen eine winzige Information, also eigentlich nur ein Atom, über eine noch winzigere Distanz zu transferieren, aber damit war noch lange keine denkbar Anwendung möglich. Gegen Ende des 21. Jahrhunderts konnte man Spezialcomputer bauen, die mittels dieser Technik die Rechengeschwindigkeit um einige Potenzen erhöhte. Im 22. Jahrhundert versuchte man die Technik weiterzuentwickeln. Es gelang den Experten schließlich eine größere Anzahl an Atomen über einige Meter zu senden. Da aber das Verhältnis von Kosten zu Nutzen fürchterlich schlecht war, konnte sich diese Technik bisher nie richtig durchsetzen.
 
                 „Der Wissenschaft ist auf diesem Gebiet ein Durchbruch gelungen“, erklärte der Captain weiter, „wir können durch die Teleportation jetzt nahezu ohne Zeitverlust Befehle übermitteln.“
 
                 „Erlaubnis, eine Frage zu stellen?“, fragte ein anderer Fähnrich.
 
   Der Captain gab ihm Zeichen zu sprechen.
 
                 „Selbst wenn es sich hier um Teleportation handelt und daher keine Kabel verwendet werden, ist es doch Energie, die transferiert wird, die müsste aber durch die Magnetfelder abgelenkt werden.“
 
                 „Normalerweise ja“, erwiderte der Captain, „da es aber bei der Teleportation nicht nötig ist, einen bestimmten Weg einzuhalten, wird der Transfer so ausgeführt, dass alle Magnetfelder einfach in einigem Abstand umgangen werden. So hat man es mir zumindest erklärt, ich glaube, es gibt nur eine Hand voll Leute an Bord, die verstehen, was da wirklich geschieht. Vielleicht haben die Experten mich auch nur gefoppt mit ihrer Erklärung, es muss uns aber auch nicht interessieren, wie es geht, Hauptsache es geht.“
 
   Es kehrte wieder Stille ein, als alle Anwesenden versuchten, diese Neuigkeiten zu verarbeiten. Nur die Brückencrew machte einige leise Geräusche. Solange das Raumschiff im Wartezustand war, hatten sie nicht viel zu tun.
 
                 „Für den Notfall sind dann noch Kabel vorhanden. Sollte der Transfer der Daten nicht funktionieren, wird wieder auf die altmodische Technik zurückgegriffen.“
 
   Wieder kam eine kurze Pause, dann kam der Captain zum Wesentlichen.
 
   „Sie werden trotz allem nicht so viel Neues lernen müssen, da sie alle Grundfunktionen von den einzelnen Abteilungen kennen sollten. Was für sie neu ist, ist, wie man sich eine Station aneignet und wie man den Überblick behält, sollte man im Notfall wirklich einmal alle Stationen übernehmen müssen. Beten wir alle, dass so ein Fall nie eintreten möge, denn dann wäre ein Großteil der Besatzung wohl tot und das Schiff auch nicht unbedingt in gutem Zustand.“
 
   Genau das hatte sich Tanja gerade schon gedacht, aber der Captain bestätigte es mit seinen Worten noch einmal.
 
   Dann machte Captain Friedholm wieder eine Pause um den Leuten die Chance zu geben seine Ansprache im Ganzen zu verdauen und sich auf die Übung einzustellen.
 
   Tanja lief ein Schauder über den Rücken, als sie versuchte sich ein Schiff dieser Größe vorzustellen, das alle Stationen verloren hätte, sodass sie von hier aus bedient werden müssten. Wie sollte eine so kleine Crew alle Funktionen steuern können?
 
                 „Weiterhin haben wir sogar drei Brücken!“, fuhr Friedholm fort. „Bei unserer Größe können wir uns eine extra leisten, normalerweise gibt es nur zwei, wie sie sicher wissen.“
 
   Der Captain erläuterte noch einige Dinge, dann verabschiedete er die Gruppe.
 
   Andrew erklärte ihr und den beiden Fähnrichen Reichmann und Yi die einzelnen Stationen. Jeder musste schnell einen Testlauf durchgehen, das dauerte nicht lange, da die Grundprinzipien jedem geläufig waren. Bei der Bedienung selbst gab es wenig Neues zu lernen. Der Unterschied zu den Systemen der Raumschiffe, auf denen Tanja vorher war, lag größtenteils in der Geschwindigkeit und in der Zahl der zu übernehmenden Stationen. Sollte es wirklich nötig sein, alle Stationen von hier aus zu steuern, würde das kaum zu bewerkstelligen sein, was sich Tanja schon gedacht hatte, bestätigte sich bei der Einweisung, als Andrew immer weitere Funktionen abrief.
 
   Tanja verlor schnell den Überblick und konzentrierte sich nur auf die eigentliche Funktion der Übernahme, die einzelnen Systeme versuchte sie gar nicht mehr zu erkennen.
 
   Zuletzt war ihr Monitor übersäht mit Informationen, die in so unzähligen Fenstern aufgetaucht waren, dass man kaum noch sinnvoll die Daten ablesen konnte.
 
   Die einzelnen Stationen waren Tanja geläufig, wie sie erkannte, daher versuchte sie das zu wiederholen, was Andrew gemacht hatte. Im Prinzip musste man nur in einer Art Maske die gewünschte Funktion eingeben, dann wurde die entsprechende Konsole schon einmal angezeigt und man konnte mitverfolgen, was der Leitstand gerade tat. Mit einem weiteren Kommando übernahm man dann ganz einfach die komplette Steuerung auf das eigene Terminal, wenn der Leitstand dem nicht widersprach. Im Kriegsfall konnte allerdings sogar dieses Veto von der Brücke einfach übergangen werden.
 
   Unterm Strich nicht besonders schwer, aber sollte gerade eine Schlacht stattfinden, würde es entsprechend schwerer werden, konnte sich Tanja vorstellen.
 
   Nachdem sie die Runde auf der Brücke beendet hatten, entließ Andrew die beiden Fähnriche und sagte zu Tanja.
 
                 „Du hast heute noch was Nettes vor dir“, er schmunzelte und rieb sich verstohlen die Hände.
 
   Da Tanja noch nicht in ihr Tablet geschaut hatte, wusste sie zunächst nicht, was er damit gemeint hatte. Sie zog ihr Tablet heraus und sah, dass die für den Dienst in den hydroponischen Anlagen eingeteilt war.
 
   Andrew grinste noch breiter, aber Tanja tat ihm nicht den Gefallen, sich darüber zu ärgern. Der Dienst in den Anlagen auf den Planeten war normalerweise nicht gerne gesehen, da man hier mit Abfällen arbeitete, vor allem aber auch mit Ausscheidungen von Mensch und Tier. Wobei, an Bord würden es nur die Ausscheidungen von Menschen sein.
 
                 „Dachte mir schon, dass ich bald Mal in die etwas unangenehmeren Bereiche des Schiffes muss. Ist es so ekelig, wie es erzählt wird?“
 
   Tanja hatte vorher noch nie in solch einer Anlage gearbeitet.
 
                 „Es ist eigentlich recht harmlos, nachdem du das sehr gefasst aufnimmst, macht es gar keinen Spaß, dir Schauergeschichten zu erzählen. Das meiste läuft sowieso unter Abschluss in versiegelten Behältern, an den Schnittstellen sind Masken, dann riecht man nichts mehr, sollte doch etwas austreten. Die Hauptaufgabe besteht auch nicht darin, die Abfälle zu bearbeiten, das geschieht zu fast einhundert Prozent automatisch, es ist durchaus wahrscheinlich, dass du da nie eingesetzt wirst. Die meiste Zeit entfällt auf die Ernte und die Pflege der Pflanzen und der Sämlinge, wobei die Sämlinge in den Händen des Fachpersonals sind, da kommt man auch sehr selten zum Einsatz. Ich denke, du wirst düngen und ernten müssen.“
 
                 „Fein, dann mach‘ ich mich auf den Weg, wir sehen uns dann beim Training heute Abend.“
 
                 „Dusche aber trotzdem ausgiebig nach der Arbeit, sonst stinkst du mir noch das Zimmer voll“, rief Andrew noch scherzhaft hinterher und erntete eine rüde Geste von Tanja.
 
   Laut lachend trollte sich Andrew davon.
 
   Kopfschüttelnd sah Tanja ihm noch kurz nach.
 
                 „Und so was ist Eins-O“, meinte sie immer noch kopfschüttelnd.
 
   


 
   
  
 




 
   Tomatenernte
 
    
 
   Tanja fuhr weit nach unten, dort waren die hydroponischen Anlagen untergebracht. Obwohl der Aufzug sehr schnell unterwegs war, erschien es ihr mehr eine kleine Reise, denn eine Fahrt zu sein. Die Independence war wirklich mächtig groß.
 
   Tanja stieg in der Ebene aus, die ihr Tablet ihr angezeigt hatte.
 
   Tanja staunte nicht schlecht über die Größe der Anlage. Sie war in der Ebene für Tomaten eingeteilt. Nahezu das ganze Deck stand für die Zucht zur Verfügung. Da es eines der unteren Decks war, wo sich der Schiffsrumpf verjüngte, war es nicht so lange, wie im Mittelbereich des Raumschiffes, aber die Ausmaße waren trotzdem enorm.
 
   Sie besah sich zunächst die Pläne und stellte fest, dass noch fünfzehn Decks für den Anbau von Gemüse und Salat reserviert waren. Es gab sogar ein paar Decks mit Obst, wobei keines von der Erde dabei war, da die Obstsorten der Erde meist an Bäumen wuchsen, für Bäume war aber weder Platz noch Erdreich zum Wurzeln vorhanden. Es gab Obst von anderen Planeten, auf denen es auf kleinen Sträuchern gedeiht. Diese Sträucher wuchsen auch in den Nährlösungen ohne jegliches Erdreich.
 
   Auf dem untersten Deck - oder vielmehr, den drei untersten Decks - befand sich die Recyclinganlage, die die Abfälle und Ausscheidungen zu dieser Nährlösung verarbeitete, die dann wieder den Pflanzen zugeführt wurde. Ein echter Kreislauf. Die Nährlösung war weitgehend geruchsneutral, wie Tanja später erfuhr und wie Andrew bereits angedeutet hatte, sie wurde dort aber nicht eingesetzt. Auch hier hatte Andrew richtig vermutet, Tanja wurde nicht für diese Arbeit eingeteilt, sondern für die Nährstoffbehälter und die Ernte.
 
   Die Tomaten rochen schon etwas streng, aber es hielt sich in Grenzen und man gewöhnte sich schnell daran. Eine gründliche Dusche stünde hinter aber auf alle Fälle an, soviel war ihr schnell klar.
 
   Ihr wurde kurz gezeigt, wie man die Nährstoffbehälter prüfen und warten musste. Das tat sie einige Zeit. Als sie damit fertig war, ging es an die Ernte. Als sie direkt in Kontakt mit den Tomatensträuchern kam, bemerkte sie, dass sie doch einen stärkeren Geruch absonderten, als sie zunächst angenommen hatte. Sie hatte bisher noch nie mit Pflanzen zu tun, außer einigen Töpfen, die ihre Eltern auf ihrem Balkon hatten, aber da waren keine Tomaten darunter gewesen.
 
   Es wurden für die Arbeit dünne Handschuhe verteilt, da die Tomaten stark abfärbten. Die Sträucher waren in bequemer Höhe angebracht und so gezüchtet, dass sie nicht höher als ca. 2 Meter waren. Das erleichterte die Ernte, trotzdem spürte Tanja bald ihren Rücken. Nach der Ernte musste sie noch einige Zeit die Pflanzen, die keine Ernte mehr trugen, aus den Nährstofftanks ziehen und in den Schacht fürs Recycling geben. Als die Arbeit endlich zu Ende war, duschte Tanja erst einmal sehr lange und führte dann einige Lockerungsübungen durch. Normalerweise freute sie sich auf eine Partie Rasterball, nach der Arbeit in den hydroponischen Gärten sah sie dem Ganzen aber mit gemischten Gefühlen entgegen. Als sie die Halle betrat, in der man sich verabredete hatte, waren alle anderen schon beim Aufwärmen.
 
   Noch keiner war in den Null-G-Bereich gegangen. William und Frieda probierten einige Würfe mit dem Ball. Agnes und Andrew machten zusammen Dehnübungen. Tanja hatte sich schon gedehnt, deshalb gesellte sie sich zu den Ballspielern und absolvierte einige Testwürfe. Die Würfe waren außerhalb des Null-G-Bereiches nicht viel anders, als darin, deshalb konnte man das auch hier trainieren.
 
   Sie diskutierten dann, wer welche Position übernehmen sollte. Frieda und Andrew hatten schon auf allen Positionen gespielt, sie konnten beliebig eingeteilt werden. William war bisher ausschließlich in der Abwehr, wurde also hier eingeteilt. Agnes und Tanja waren vorwiegend im Angriff eingesetzt worden, suchten sich also die beiden Angriffsseiten aus, Agnes war mit der linken Hand einigermaßen geschickt, während Tanja sehr ausgeprägt auf die rechte Hand war, also übernahm Tanja die rechte Seite und Agnes die Linke. Es blieben die Positionen des Hauptangreifers in der Mitte und des so genannten Freiläufers, wobei der Ausdruck „Läufer“ eigentlich komplett unsinnig war. In Null-G lief niemand, der Name hatte sich in den Frühzeiten des Rasterballs mangels anderer Ideen gebildet. Frieda und Andrew waren auf beiden Positionen sehr stark. Da der Freiläufer aber normalerweise mehr Kraft brauchen würde, einigten sie sich darauf, dass Andrew diese Position übernehmen sollte. Das war besonders mutig von Frieda, da der zentrale Angreifer normalerweise das meiste einstecken musste. Bei Rasterball waren Zusammenstöße an der Tagesordnung. Trotz der beim Rasterball getragenen Kleidung, die eine gute Polsterung aufwies, kam kaum ein Spieler ohne blaue Flecken davon, aber den Hauptangreifer traf es immer am härtesten, da er sich im Zentrum des Geschehens aufhielt.
 
   Rasterball war im Grundsatz dem Basketball entlehnt. Das heißt, es gibt so genannte Körbe, die allerdings nur aus Ringen bestanden, in denen ein Ball versenkt werden muss. Da bei Null-G eine Abwehr aber sehr schwer ist, reicht es nicht aus, den Ball in einen Korb zu werfen. Jede Mannschaft hat zwei Körbe, die an gegenüberliegenden Seiten angebracht sind. Die des gegnerischen Teams befinden sich im Neunziggradwinkel dazu. Hat man den Ball in einen gegnerischen Korb werfen können, muss man ihn unmittelbar danach in den zweiten Korb der anderen Mannschaft bringen um einen Punkt zu erzielen. Das ist dann natürlich viel schwerer, da der Verteidiger der gegnerischen Mannschaft dann nur diesen Korb bewachen muss und nicht beide Körbe.
 
   Gelingt es der anderen Mannschaft in der Zwischenzeit einen Korb zu werfen, so hat diese die Chance auf einen Punkt durch überwinden des zweiten Korbes, während das erste Team wieder zwei Körbe benötigt. Da bei Null-G kein Oben oder Unten existiert, ist die Seite, von der aus man den Ball durch den Korb bringt egal. In der Null-G-Box sind ringsum an Decke, Boden und Wänden Griffe angebracht, an denen man sich abstoßen kann. Eine eingeschlagene Richtung lässt sich von sich aus erst einmal nicht mehr ändern, bis man wieder auf eine Wand oder einen Gegner trifft, oder den Ball passt, die Aktion erzwingt natürlich bei Schwerelosigkeit eine Gegenreaktion des Spielers in die andere Richtung. Einzig in der Mitte der Box wird durch einen Schwerkraftstrahl ein kleiner Griff gehalten, an dem man die Richtung ändern kann. Das ist aber äußerst schwierig. Die Box ist nicht sehr groß, deshalb gibt es ständig Kollisionen der zehn Spieler. Alle tragen daher Helme und sind gut gepolstert. Ernsthafte Verletzungen hat es deshalb bei Rasterball noch nie gegeben, ohne blaue Flecke ist aber, wie schon gesagt, auch noch keiner aus der Box gekommen.
 
   Sie trainierten im Modus drei gegen zwei, wobei Andrew sich als Freiläufer mit William zusammen gegen die drei Angreifer stellte. Gespielt wurde in dieser Trainingsphase natürlich nur auf einen Korb. Tanja kam schnell in einen Rhythmus mit den beiden anderen Angriffsspielerinnen. Sie passten sich den Ball in hoher Geschwindigkeit zu. Man merkte schnell, dass die anderen nicht zum ersten Mal spielten. William machte es ihnen nicht leicht, da die Richtung des Balles durch den Ring egal war, musste er sich ständig von oberhalb des Korbes nach unten und wieder zurück hangeln. Er hatte die Technik aber gut heraus und es sah aus, als würde er um den Korb rotieren, als wäre er an einer unsichtbaren Schnur dort befestigt. Andrew störte so gut er konnte das Anspiel der Angreiferinnen und übernahm kurzfristig auch einmal die Deckung des Korbes, wenn es deutlich wurde, dass William nicht mehr rechtzeitig die Seite wechseln konnte. Irgendwie war er überall zugleich. Manchmal erschien es Tanja, als hätte er drei oder vier Arme, es war schwer an ihm vorbei zu kommen. Sie spielten wie vereinbart knapp zehn Minuten und die Angreifer erzielten in dieser Zeit nur vier Treffer, obwohl sie drei zu zwei überlegen waren.
 
   Bei einem Wettkampf waren zehn Minuten ein normaler Durchgang, deshalb hatten sie die erste Runde auch auf diesen Zeitabschnitt angesetzt.
 
   „Okay, sieht aus, als wäre der Angriff unsere schwache Stelle“, meinte Agnes als sich die Spieler außerhalb des Spielfeldes eine Erholungspause gönnten.
 
   Tanja setzte ihre Trinkflasche ab und wollte etwas erwidern, aber William kam ihr zuvor.
 
                 „Ich glaube viel mehr, es liegt an Andrew, dass ihr so wenig Treffer gelandet habt. Ich fand euer Zusammenspiel hervorragend, aber Andrew ist geradezu ein Zauberer, er hat alles abgefangen, was sich nur irgendwie erwischen ließ und noch viel mehr.“
 
                 „Wir sollten dann in der nächsten Runde etwas anderes versuchen, dann sehen wir vielleicht, ob du Recht hast“, erwiderte Agnes.
 
   Die wechselten also Frieda und Andrew aus und machten sich an den nächsten Durchgang. Es zeichnete sich schnell ab, dass William Recht hatte. Obwohl Frieda eine gute Freiläuferin war, gelangen Agnes, Tanja und Andrew jetzt schnell einige Treffer. Nach zehn Minuten hatten die drei acht Treffer erzielt.
 
   Alle drei waren ziemlich erschöpft von den zwanzig Minuten, keiner hatte sich geschont.
 
                 „Seht ihr“, meinte William, „ich hatte Recht, ich fand den Sturm gut, und Frieda ist eine gute Freiläuferin. Aber Andrew ist ein Magier auf dieser Position. Wenn er das in einem Match die ganzen drei Durchgänge durchhalten kann, sollten wir es mit allen anderen Teams an Bord aufnehmen können. Die Aufteilung ist meiner Meinung nach auch perfekt so, da Andrew im Sturm nicht ganz so gut ist. Frieda war ihm hier zumindest ebenbürtig, ich fand sie sogar etwas besser, da sie schneller von den Wänden wegkam.“
 
   Die vier anderen stimmten ihm zu. Ihre erste Aufstellung war auch schon die beste. Sie machten sich daran, die Listen mit anderen Teams zu studieren. Obwohl die meisten Besatzungsmitglieder erst seit kurzem an Bord waren und morgen noch einmal ein großer Schwung dazu kommen sollte, hatten sich schon einige Leute zu Mannschaften zusammengefunden. Man konnte an Bord der Independence aber auch davon ausgehen, dass sich einige schon von früher kannten. Die meisten Besatzungsmitglieder kamen von anderen großen Raumschiffen. Da versucht wurde, auf der Independence die besten Leute zusammenzubekommen, war es kein Wunder, dass von einigen der neuesten Schiffe manchmal die halbe Mannschaft komplett hierher abkommandiert worden war. Die Captains der anderen Raumschiffe mussten sich auf viel Arbeit einstellen, wenn sie mit einem Schlag ganze Teile ihrer Crew verloren und deshalb viele neue Leute anlernen mussten. Die meisten Captains waren so etwas aber gewohnt. Mit jedem Schwung neuer Einheiten, die aus den Werften heraus kamen, wurden normalerweise die Crews auf den älteren Einheiten stark dezimiert. Es war ganz normal, dass man versuchte auf allen Schiffen eine Rumpfbesatzung aus „alten Hasen“ zu haben. Das war aber nur möglich, wenn ganze Teile von einem Schiff auf ein Neues übernommen wurden. Ein eingespieltes Team konnte normalerweise schnell einige neue Leute integrieren, so konnten die „alten“ Raumschiffe wieder zurück zu ihrer Einsatzstärke gelangen.
 
   Bei der Independence war es genauso. Viele Besatzungsmitglieder kamen als Gruppe von anderen Schiffen. Tanja war hier eine Ausnahme, da sie gerade keinem Schiff zugeordnet war. Dazu kamen dann noch einige hundert neue Rekruten. Das würde die ersten Wochen an Bord nicht gerade leicht machen. Bis alle neuen Rekruten ausgebildet wären, würden fast alle Offiziere doppelte Schichten fahren müssen. Tanja hoffte, dass sich alles eingespielt haben würde, wenn sie die erforschten Gebiete erst einmal verlassen hätten. Beim Vorstoß in den unbekannten Raum wäre es wünschenswert, wenn jeder seine Aufgabe beherrschen würde.
 
   Den Großteil der letzten Tage der Einschiffung verbrachte Tanja in der Waffenabteilung mit dem Training an den Lasern. Als sie zum Abschluss eine der schwersten Simulationen versuchte, bemerkte sie bald, dass sie genug trainiert hatte. Der Computer zeigte an, dass sie die Simulation in der bisher schnellsten Zeit geschafft hatte. Dabei stand ihre Trefferquote nur wenig hinter den höchsten Ergebnissen nach. Sie war sehr zufrieden damit. Primeleutnant Hausmann hatte ebenfalls Dienst und bekam daher ihr Ergebnis mit.
 
                 „Ich werde sie hier bei Werfer 6 als ersten Laserschützen eintragen. Nach Ensign Lee…“, er unterbrach sich selbst, um seine Beobachtung kundzutun.
 
   „Wie viele Lee haben wir eigentlich an Bord? Ständig erscheint der Name irgendwo.“
 
   „Lee ist nun einmal sehr verbreitet“, bestätigte Tanja, „das wird nur von den knapp einhundert Han übertroffen, die sich hier tummeln.“
 
   Han war, wie Tanja wusste, der häufigste Name in der Solaren Union und das bereits seit Jahrzehnten. Sie hatte natürlich keine Kenntnis darüber, wie viele Personen mit diesem Namen an Bord der Independence waren und einfach eine Zahl in den Raum gestellt, aber Prime Hausmann verstand, worauf sie hinaus wollte.
 
    „Also, nach Ensign Lee von Werfer 3 haben sie das beste Ergebnis. Wobei sie noch schneller waren als Lee. Nur die Treffsicherheit von Ensign Lee ist noch etwas besser als ihre, daher belegt sie momentan noch Platz eins. Trainieren sie noch etwas in den nächsten Tagen, ich wäre nicht abgeneigt dagegen, den besten Schützen unter meinem Kommando zu haben. Aber auch wenn sie sich nicht mehr verbessern können, haben sie meinen vollständigen Respekt zu ihrer Leistung.“
 
   Er begleitete Tanja nach draußen und sprach sie im Flur noch einmal an.
 
                 „Sagen sie, Ensign Porter“, begann Prime Hausmann, „haben sie die Fähnriche Hanson und Klein bei etwas Illegalem erwischt? Die beiden überschlagen sich bei jeder Gelegenheit mit den Ehrenbezeugungen und machen mehr, als ihr Dienst von ihnen fordern würde. Ich habe sie etwas ausgehorcht, da mir ihr Verhalten suspekt erschien. Sie erwähnten, dass sie sich besonders anstrengen um ihnen nicht noch einmal schlecht aufzufallen. Sie wollten nicht ins Detail gehen, aber sie sagten, dass sie sich Mühe geben um sich ihnen gegenüber dankbar zu zeigen.“
 
                 „Hoffentlich übernehmen die beiden sich nicht, das habe ich so nicht gewollt“, erwiderte Tanja. „Die Geschichte ist die, dass die beiden nicht weit von hier im Gang herumgelungert haben, sie hatten wohl eine Pause, übertrieben aber die lässige Haltung etwas, sogar so weit, dass sie sich nicht einmal die Mühe machten zu schauen, wer an ihnen vorbei ging. Als ich bei ihnen ankam und sie mich nicht grüßten, habe ich sie eben zur Rede gestellt. Ich weiß, ich hätte es melden müssen, aber die beiden hatten es nicht böse gemeint, wir sind schließlich alle erst seit kurzem an Bord und noch nicht wirklich in der Bordroutine, daher habe ich es ihnen durchgehen lassen. Ich sagte ihnen aber, dass ich sie im Auge behalten würde. Das haben sie sich offensichtlich sehr zu Herzen genommen.“
 
                 „Das war richtig von ihnen. Man darf natürlich keinen Schlendrian an Bord einkehren lassen, aber lieber einmal etwas Nachsicht an der richtigen Stelle, das bringt oft mehr als Disziplinarmaßnahmen. In diesem Fall zeigt sich, dass es genau das Richtige war. Ich werde den beiden trotzdem sagen, dass sie sich nicht so extrem anstrengen müssen, ich hoffe, das ist in ihrem Sinn.“
 
                 „Aber ja, ich wollte die jungen Offiziere nur aufrütteln, das scheint mir gelungen zu sein.“
 
   


 
   
  
 




 
   Bei den Marines
 
    
 
   Tanja stand unter schwerem Beschuss, ohne ihren Kampfpanzer wäre sie längst zu Boden gegangen. Warum hatte sie auch diesen kühnen Schritt wagen müssen und sich alleine in den Gang geworfen?
 
   Wenigstens stieg die Zahl ihrer Treffer beinahe sekündlich an, aber was half das jetzt?
 
   Sie war von den Gegnern hier festgenagelt worden und konnte sich nicht zurückziehen. Die erhoffte Unterstützung blieb auch aus. Warum kamen ihre Kameraden ihr nicht nach?
 
   Dann wurde das Visier dunkel, sie hatte den tödlichen Treffer einstecken müssen.
 
   Damit war für Tanja die Übung vorbei. Sie hätte sich jetzt entspannen können, was in dem Kampfpanzer, den sie bei der Übung tagen musste, allerdings nicht besonders gut ging.
 
   Die komplette Übung wurde wenig später abgepfiffen, sie konnte endlich aus diesem Ding heraus.
 
   Das Training bei den Marines war immer das Schlimmste von allen Übungen an Bord.
 
   Es war sehr fraglich, ob Tanja je in ein Gefecht Mann gegen Mann würde verwickelt werden, trotzdem bestand die Navy darauf, dass jeder an Bord eines Raumschiffes auch von den Marines gedrillt wurde.
 
   Man erlaubte den an der Übung Teilgenommenen eine kurze Dusche, dann fasste Gunnery Sergeant Miller das Geschehen zusammen.
 
   Bei der Übung war jedem ein Staff Sergeant zur Seite gestellt worden, der auch jetzt gleich neben seinem „Schützling“ am Terminal saß, um gleich auf Fehler aufmerksam machen zu können, die dem Übenden unterlaufen waren.
 
                 „Bevor jemand fragt“, fing Gunnery Sergeant Miller an, „ich bin nicht mit dem Präsidenten verwandt. Miller ist einer der häufigsten Namen bei uns. Dann fangen wir an.“
 
   Damit betätigte er einen Schalter und auf den Terminals erschienen neun Fenster, auf denen die neun verschiedenen Kamerapositionen zu erkennen waren.
 
   Tanja entdeckte sich selbst, wie sie einer bleiernen Ente gleich mit den anderen durch einen Gang watschelte. Die Kampfanzüge waren so versteift, dass keiner darin elegant aussah, aber sich selbst so plattfüßig sehen zu müssen, kam einem schon komisch vor. Nur die Staff Sergeants, die sich zurückhielten, da sie nur Beobachter waren, gingen etwas lockerer, die Marines waren die Kampfanzüge natürlich gewohnt, da sie diese beinahe täglich tragen mussten, aber sogar deren Gang sah alles andere als normal aus.
 
   Die Kampfpanzer mussten aber sein, wie sonst wollte man in einem Zweikampf einem gegnerischen Laserfeuer standhalten.
 
   Der Feind lauerte hinter der nächsten Ecke. Der Feind war in diesem Fall eine Gruppe aus niederen Rängen der Marines, die für diese Übung ausgewählt worden waren, um den „Nichtmarines“ ordentlich einzuheizen. Wie bei jeder Übung wurde auch hier stark übertrieben, die Testpersonen sollten etwas lernen, da war ein übermächtiger Gegner schon fast die Voraussetzung für eine Gefechtsübung.
 
   Durch die Kameras sah alles völlig anders aus, als es in Wirklichkeit gewirkt hatte.
 
                 „Und hier kommt auch schon der erste gravierende Fehler. Kadett Freser stolpert um die Ecke, als mache er einen Waldspaziergang.“
 
   Der Sergeant neben dem genannten Kadett Freser sprach auf diesen ein, was sicher nicht nötig gewesen wäre, Freser akzeptierte seinen Fehler sofort. Er war fast so rot geworden, wie die Tomaten, die Tanja vor kurzer Zeit geerntet hatte.
 
                 „Beim darauf folgenden Feuersturm macht eigentlich niemand von ihnen etwas richtig. Sie vergessen ihre Deckung und keiner übernimmt die Führung.“
 
   Bei der Übung war der Gunnery angeblich sofort vom ersten Feuerstoß getötet worden, Tanja hatte das nicht mitbekommen, zu sehr waren sie unter schweren Beschuss geraten, als Kadett Freser ganz naiv in den Hinterhalt getappt war. In so einer Situation muss natürlich ein niederer Grad die Führung übernehmen.
 
                 „Die Tatsache, dass sich niemand zuständig gefühlt hat, erklärt fast schon alleine alle weiteren Fehler, aber es wurden noch zur Genüge andere Fehler gemacht, die meisten waren auch noch fatal.“
 
   Irgendwie erinnerte Tanja die folgende Szene an Tontaubenschießen. Ihre Gruppe wurde regelrecht zerlegt. Tanja war schon ganz übel, wie hatten sie nur so kläglich versagen können?
 
   Dann folgte ihr Auftritt. Sie warf sich ins Gefecht und erzielte fünf Treffer, bis sie selbst getroffen wurde.
 
                 „Das war nicht schlecht, Ensign Porter“, kommentierte der Sergeant, „aber ohne Deckung war es sehr unüberlegt.“
 
   Der Film lief aus, von Tanjas Gruppe stand keiner mehr.
 
                 „Fazit“, tönte der Sergeant, „alle 14 tot und nur sieben Abschüsse, ein mehr als fürchterliches Ergebnis, dabei waren sie am Anfang in einer gar nicht so schlechten Position, sie haben sämtliche Vorteile leichtfertig verloren.“
 
   Die Anwesenden ließen die Köpfe hängen. Bestimmt fühlten sich alle mindestens genauso schlecht, wie Tanja gerade.
 
                 „Das werden wir noch üben müssen, die Staff Sergeants geben ihnen jetzt Ratschläge, die sie sich besser verinnerlichen sollten.“
 
   Der Sergeant neben Tanja startete den Film neu und machte sie auf die einzelnen Fehler aufmerksam.
 
                 „Als Ensign hätten sie die Führung übernehmen müssen. Der Gunnery war genau deshalb dabei. Er sollte sofort ausfallen, damit ein anderer für ihn einspringen musste.“
 
                 „Ich habe seinen Ausfall nicht bemerkt, ich weiß, das ist keine Entschuldigung.“
 
                 „Dafür haben sie doch ihre Anzeige. Sie haben zwar gut gekämpft, aber man muss den Überblick behalten. Ihr Vorstoß war schon richtig, aber vorher müssen sie sich versichern, dass ihre Rückendeckung auch wirklich da ist.“
 
   Etwas frustriert beendete Tanja ihren Aufenthalt bei den Marines.
 
   Mit gemischten Gefühlen sah sie dann, dass ihr ganzes Team sofort wieder eingetragen worden war, damit sie weitertrainieren konnten.
 
   Wenn es nach Tanja gegangen wäre, hätte sie gerne auf die Stunden bei den Marines verzichtet, aber sie sah ein, dass auch dieses Training nötig war.
 
   


 
   
  
 




 
   Rotieren im All
 
    
 
   Auf das heutige Training an den Waffen war Tanja schon sehr gespannt. Die Ringe mussten getestet werden. Von den acht Kontrollzentren lagen je vier auf den beiden gegenüberliegenden Seiten des Schiffs. Da Angriffe aber meist aus großen Entfernungen begannen, war es fast immer nötig, abwechselnd jede Seite ins Geschehen zu bringen, damit die Lademannschaft genügend Zeit hatte, neue Raketen in die Schächte einzubringen.
 
   Zwar hätte man dazu auch das komplette Schiff einfach drehen können, da aber die unterschiedlichen Batterien oft nicht synchron arbeiteten und ihre Waffen mit Verzögerung abfeuerten, waren die Kontrollzentren mit ihren Raketenbasen und Laserbatterien auf vier Ringen montiert, die sich einzeln um den Schiffsrumpf herum drehen konnten. Hinzu kam noch, dass ein komplettes Rotieren des Schiffes nicht gerade leicht war und daher gerne vermieden wurde. Nur wenn die ersten Treffer eingeschlagen waren, wurde dann oft doch gedreht, um die noch stärkste Seite des Raumschiffes dem Gegner zu präsentieren.
 
   Die Aufteilung auf Ringe hatte sich bewährt.
 
   Hatte eine Abteilung ihre Raketen losgeschickt, konnte dieser Ring selbstständig rotieren und das gegenüberliegende Kontrollzentrum kam so in die Position, in der es den Gegner orten und seinerseits beschießen konnte.
 
   Notgedrungen standen die Kontrollzentren nach der Drehung quasi auf dem Kopf, da nur der Ring rotierte und das Zentrum selbst nicht beweglich war, aber im Raum ist ein oben und unten sowieso nur ein Gefühl und die Besatzung jedes Raumschiffes war dieses „Kopfstehen“ gewohnt.
 
   Es war ja auch nur relativ zur Umgebung, die künstliche Schwerkraft zog ja nach wie vor in die gleiche Richtung, eben zum Boden hin.
 
   Tanja war mit ihrem Team zuerst an der Reihe, auf die virtuellen Ziele ihre ebenso virtuelle Munition zu verschießen. Kaum gab der Steuercomputer das Signal, dass die erste Salve vollständig raus war, da rotierte auch schon der Ring und die Sterne vor Tanjas Augen vollführten ihren Tanz.
 
   Viele Besatzungsmitglieder schlossen beim Vorgang des Rotierens ihre Augen, es war schon ein seltsames Gefühl, wenn der Ring sich um den halben Schiffsumfang drehte und die Sterne dabei in rasanter Geschwindigkeit aus dem Blickfeld rasten, während neue Sterne genauso rasant dafür auftauchten, aber Tanja liebte dieses Schauspiel und ließ ihre Augen offen.
 
   Bei kleineren Schiffen dauerte der Vorgang nur wenige Sekunden, spüren konnte man davon nichts, es herrschte wie gesagt immerhin künstliche Schwerkraft und die zog weiterhin in Richtung Boden, egal wo der Ring sich auf seiner Reise um das Schiff gerade befand. Die Bewegung an sich war nur an den Sternen abzulesen.
 
   Tanja hätte erwartet, dass auf diesem riesigen Schiff die Rotation viel länger in Anspruch nehmen würde, aber auch hier waren nur wenige Sekunden vergangen, bis die Sterne wieder zur Ruhe kamen und damit der halbe Rumpf umrundet war. Die Techniker, die für den Bau dieser Ringe zuständig waren, mussten wahre Wunderdinge vollbracht haben, wenn man den Umfang der Independence bedachte.
 
   Während die zweite Kontrolleinheit jetzt rasch ihre Raketen abfeuerte, ebenso natürlich nur virtuell, steuerte Tanja ihre Waffen weiter, so gut es noch ging.
 
   Bei der riesigen Entfernung, die Raketen bei Gefechten meist zurücklegten, war eine Steuerung kaum möglich. Man überließ es der KI, die in die Raketen eingebaut war, selbst ihre Ziele auszuwählen und auf die Abwehrmaßnahmen des Gegners zu reagieren, trotzdem versuchten die Schützen ihre Raketen im Blick zu behalten, um eindeutige fehlgeleitete Projektile vielleicht doch noch im letzten Augenblick wieder auf Kurs zu bekommen.
 
   Die Simulation wiegelte Tanjas Crew einen besonders harten Gegner vor. Die „feindlichen“ Schiffe, die der Computer ihnen vorgaukelte, machten Bewegungen, zu denen ein richtiges Schiff wohl nicht fähig gewesen wäre, aber es ging hier ja darum, zu lernen, da war es sicher nicht falsch, wenn man die Fähigkeiten des Gegners übertrieb.
 
   Tanja erkannte, dass keine der Raketen treffen würde, da der Gegner plötzlich einen wahren Satz im Raum gemacht hatte.
 
   In der Realität wäre so etwas undenkbar, vor allem in der kurzen Zeit, hier korrigierte Tanja einfach gelassen die Flugbahn und diesmal konnte selbst der Computer seine virtuelle Flotte nicht mehr außer Reichweite hüpfen lassen.
 
   Wieder übertrieb der Simulator dann auch bei der gegnerischen Eloka und Abwehr und Tanja versuchte ihr Bestes, um auch darauf zu reagieren. Trotzdem verlor sie mehr als 70 Prozent ihrer Raketen an den Plot, die restlichen richteten laut Computer ordentlich Schaden an.
 
   Damit hatte es die Crew auf der anderen Seite leichter, da bei ihnen der Gegner nun nicht mehr wild herumsprang und auch die Abwehr als geschwächt eingestuft wurde.
 
   Wieder drehte der Ring und die Simulation gaukelte erneut etwas Unmögliches vor.
 
   Kein Jäger, war er auch noch so schnell, hätte die Entfernung in der Zeit, die seit den beiden Rotationen vergangen war, überbrücken können, aber hier ging es eben um die Reaktionszeit der Besatzung, daher sah sich Tanja einer Unmenge an winzigen Zielen gegenüber, kaum dass der Ring fertig rotiert hatte.
 
   Tanja bewies wie immer ihre gute Reaktion und feuerte sofort alle Laser auf die gegnerischen Jäger ab.
 
   In einem normalen Gefecht hätte Tanja nur entweder die Raketen bedient, oder die Laser, in der Simulation musste jeder alle Funktionen übernehmen, so sollte Tanja sogar noch die Eloka und Abwehr nebenbei steuern, was eigentlich fast unmöglich war.
 
   Daher zielte sie nicht einmal besonders, als sie ihre Laser abfeuerte, was in diesem Fall eindeutig richtig war, zu viele Ziele schwebten auf der Anzeige vor ihr herum, als dass sie wirklich daneben hätte schießen können.
 
   Routiniert feuerten auch die anderen Laser kurz nach Tanjas und eine weitere Salve an Raketen war auch schon auf dem Weg, um den großen Einheiten weiteren Schaden zuzufügen.
 
   Während Tanja immer weiter auf die kleinen Ziele schoss, las sie nebenbei die einlaufenden Schadensmeldungen.
 
   Die Simulation meinte es nicht gut mit ihnen. Wäre das ein echtes Gefecht, hätte man trotz der starken Bewaffnung wohl wenig bis gar keine Chance, noch zu gewinnen. Laut Computer waren die anderen drei Kontrollzentren auf dieser Seite ausgefallen und zwei Ringe konnten auch nicht mehr rotieren.
 
   Das war aber bei dieser Simulation auch nicht mehr nötig, da die Jäger jetzt so nahe waren, dass viele schon um das Schiff geflogen waren und von den Kontrollen auf der anderen Seite beschossen werden konnten.
 
   Tanja verlor nun Laser um Laser und dann war die Simulation zu Ende.
 
   


 
   
  
 




 
   Auswertung der Gefechtsübung
 
    
 
   Die Auswertung der einzelnen Teams stand unmittelbar danach an.
 
   Die einzelnen Besatzungen trafen sich in einem Besprechungsraum, dann wurde jede Kontrolleinheit bewertet.
 
   Am Anfang hatte jedes Team die gleiche Simulation bekommen, später hatte der Computer je nach Fähigkeit der Besatzung dann Änderungen vorgenommen und den Schwierigkeitsgrad entsprechend angepasst.
 
   Tanja sah mit Stolz, dass ihr Team den höchsten Grad von allen erreicht hatte, sie mussten demnach auch am besten abgeschnitten haben, obwohl auch ihre Crew nicht die vollständige Zerstörung des Schiffes abwenden hatte können, aber das war in dieser Simulation wohl vorgegeben.
 
   Es gab solche Szenarien nicht einmal selten. Es kam bei diesen Tests nicht darauf an, dass am Ende ein Totalverlust des eigenen Schiffes anstand, der war eben einprogrammiert. Man wollte nur sehen, wie lange sich eine Crew behaupten konnte.
 
   Bei ihrer ersten solchen Simulation war Tanja am Boden zerstört, da sie es nicht hatte verhindern können, dass ihr Schiff vernichtet worden war, aber der Einsatzleiter hatte ihr das schnell ausgetrieben.
 
   Genau das machte gerade der Offizier, der die Bewertung vorgenommen hatte.
 
                 „Zunächst einmal an die Neuen“, begann er seine Rede, „sie müssen sich nicht schämen, dass sie verloren haben, das war so vorgesehen. Genauso wenig müssen sich die schämen, die bei der ersten Rotation ihr Frühstück nicht so recht bei sich behalten konnten. Sollten sie sich nicht bei den nächsten Übungen daran gewöhnen, dann schließen sie besser ihre Augen. Ihre Steuerung signalisiert es ihnen, wenn sie wieder zum Stillstand kommen.“
 
   Ungefähr die gleichen Worte hatte damals Tanjas erster Ausbilder gesagt, aber es leuchtet natürlich ein, dass diese Ansprachen sich immer ähneln.
 
   Dann kamen die einzelnen Schritte des Gefechts. Alle hatten sich hervorragend auf die Situationen eingestellt, das war die erste Erkenntnis. Die gegnerischen Schiffe hatten immerhin lauter unmögliche Bewegungen vollführt, gemessen daran waren die Treffer über dem, was bei der Simulation erwartet worden war.
 
   Diese Aussage führte zu einigen glücklichen Gesichtern unter den Teams. Hier zeigte sich vielleicht, dass man bei der Auswahl der Besatzung auf ihr Können geachtet hatte.
 
   Endlos lange wurde dann jede einzelne Phase der Schlacht analysiert und diskutiert.
 
   Diese Nachbesprechung war immer viel ermüdender als die eigentliche Simulation und Tanja ertappte immer wieder Besatzungsmitglieder, die ein Gähnen nicht unterdrücken konnten.
 
   Trotzdem diskutierten alle bis zuletzt aufgeregt mit.
 
   Die größte Schwachstelle war die Nahverteidigung gegen die Jäger, wie sich herausstellte. Zwar würden in einem echten Gefecht die eigenen Jäger eingesetzt werden, die ihrerseits einen Großteil der feindlichen Maschinen erledigen würden und dann waren in der Realität auch noch die Graser, die besonders beim Nahkampf immer gute Beute machten, aber bei der Simulation waren die Ringe mit Absicht auf sich alleine gestellt gewesen.
 
                 „Die Abschusszahlen sind gut“, so berichtete der Leiter, „aber das muss besser werden. Wir trainieren das in den nächsten Wochen verstärkt. Zum Schluss komme ich wie immer zu meiner liebsten Tätigkeit, ich darf den Schützenkönig ehren, oder in diesem Fall sollte ich besser sagen, die Schützenkönigin. Mit einer hervorragenden Reaktion und recht deutlichem Abstand hat Ensign Tanja Porter den ersten Durchgang für sich entschieden.“
 
   Als Tanja sich erhob, hoffte sie, dass man ihr die Verlegenheit und die zitternden Knie nicht ansehen würde. Der Applaus war ohrenbetäubend, hier wurde keinem so ein Erfolg geneidet.
 
   Tanja war sicher keine schlechte Schützin, aber sie konnte sich nicht erklären, wie ihr das gelungen war.
 
   Wie sich wieder zeigen sollte, war dafür ja der Einsatzleiter zuständig.
 
                 „Wenn sie sich ansehen, wie der Ensign gefeuert hat, können sie das vielleicht verstehen und eine Lehre daraus ziehen.“
 
   Er bestätigte Tanja, was sie während des Kampfes schon registriert hatte. Die anderen hatten erst gezielt und sich Ziele ausgesucht, zudem war die kurze Überraschungsphase. Tanja dagegen hatte sofort losgefeuert und kaum gezielt, was bei der Unmenge an Zielen eben auch nicht nötig war.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   Abflug
 
    
 
   Gleich früh am nächsten Tag stand die Ansprache des Kommodores an. Direkt danach sollte das System angeflogen werden, das am entferntesten von der Erde war und noch besiedelt ist. Dieses System war der beste Ausgangspunkt für die Mission.
 
   Tanja hatte zwar mittlerweile das Meiste über die Independence und ihren Auftrag in Erfahrung bringen können, war aber trotzdem gespannt auf die Ansprache und ob es noch etwas Neues geben würde.
 
   Nach einem Signal, das eine allgemeine Durchsage an Bord von Schiffen ankündigte begann der Kommodore zu sprechen.
 
                 „Meine sehr verehrten Damen und Herren der Independence. Ich begrüße sie an Bord zum vielleicht größten Abenteuer in der Geschichte der Menschheit. Wie sie wissen, werden wir den bekannten Raum weit hinter uns lassen. Unsere Mission wird mindestens ein Jahr dauern, vielleicht sogar noch länger. Wenn alles nach Plan läuft, bleiben wir bis zu drei Jahren im All unterwegs. Es wird zum ersten Mal in der Geschichte der Raumfahrt sein, dass ein Schiff sich so weit von den besiedelten Gebieten entfernt, ebenso wird es zum ersten Mal sein, dass mehrere Sonnensysteme auf eine mögliche Besiedelung hin untersucht werden. Der bisherige Rekord liegt bei drei, was auch nur möglich war, da diese extrem nahe beieinanderlagen. Normalerweise untersucht ein Explorerschiff immer nur ein System, aber das ist ihnen ja bekannt.“
 
   Er machte eine kurze Pause, vielleicht wollte er das Gesagte erst einmal bei den Zuhörern setzen lassen, dabei hatte der Kommodore eigentlich noch gar nichts Neues oder gar Interessantes gesagt. Selbst die zuletzt angekommenen Kadetten mussten diese Information längst haben.
 
   „Da die Independence nahezu autark ist, was die Verpflegung und den Treibstoff anbelangt, können wir mehrere duzend Sonnensysteme untersuchen und dabei weit in den unbekannten Raum eindringen. Sie alle sollten spätestens morgen ihre Tätigkeitsgebiete kennen gelernt haben. Unmittelbar nach meiner Ansprache werden wir uns nach Gamma Hibernata begeben, dem am weitesten entfernten besiedelten Planeten der Solaren Union. Wir werden bis dahin noch einige Tests mit der Independence durchführen und wenn alles in Ordnung ist, einen Sprung in Richtung Zentrum der Milchstraße machen, in siebzehn Lichtjahren Entfernung von Hibernata aus liegt das erste System, dass wir untersuchen werden. Die Independence ist das weitaus Größte, was die Menschheit je gebaut hat. Die Groben Daten sind eine Länge von etwas über vier Kilometern, dazu ein Durchmesser von zwei Kilometern. Die Besatzung besteht aus circa fünftausend Mann.“
 
   Tanja bemerkte hier und da einige ungläubig klingende Laute. Da sie diese Daten schon kannte, war es nicht mehr überraschend für sie.
 
   „Die genauen Daten“, fuhr der Kommodore mit seiner Ansprache fort, „werden ab sofort auf ihren Tablets zur Verfügung stehen. Zu diesem Zeitpunkt werden sie auch das erste Mal der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Ich hoffe auf eine ruhige Fahrt und auf eine gute Zusammenarbeit mit ihnen. Fragen richten sie bitte an ihren vorgesetzten Offizier. Ihnen allen viel Glück an Bord der Independence.“
 
   Tanja war nicht überrascht, dass die Ansprache schon zu Ende war. Der Kommodore hatte sich bewusst sehr kurz gefasst, jeder an Bord wusste im Prinzip worum es ging, lange Ansprachen waren auf Raumschiffen nicht üblich. Somit hatte Tanja nichts wirklich Neues erfahren. Wenige Zeit später machte sich das Starten des Unterlichtantriebes durch ein leichtes Vibrieren bemerkbar. Dieses dauerte aber nur wenige Minuten, bis der Antrieb seine volle Leistung erreicht hatte. Das Vakuum des Weltalls machte es unmöglich zu sagen, ob sie schon Fahrt aufgenommen hatten. Tanja hatte Dienst in der Fernortung, auch hier konnte eine Bewegung erst nach einiger Zeit festgestellt werden, da kleine Bewegungen nicht von den auf große Entfernungen eingestellten Sensoren registriert werden konnten.
 
   Tanja spähte nach Veränderungen der Umgebung für den Beweis dass sie schon losgeflogen waren. Sie hatte das Bild der Umgebung während der Ansprache des Kommodores auf einem Monitor eingefroren und verglich es nun ständig mit einem neuen Bild auf einem anderen Monitor. Als ihr schon die Augen tränten, bemerkte sie einen Stern, der seine Position geändert hatte, das hieß, sie waren unterwegs. Ab jetzt galt es, ihre Seite nach Fremdkörpern abzusuchen. Die Arbeit an sich erledigte der Computer, trotzdem wurden Ortungen meistens von den Leuten vor den Monitoren erkannt. Der menschliche Verstand war in dieser Beziehung den Computern immer noch voraus. Interessant wurde die Fernortung eigentlich erst kurz vor dem Erreichen des Zielsystems, dann brach hier an den Monitoren normalerweise die Hektik aus. Es galt möglichst schnell alle in dem System befindlichen Festkörper zu finden, damit das Schiff nicht mit einem größeren Brocken kollidieren würde.
 
   Direkt nach dem Wiedereintritt in den Normalraum waren die Nahortung und die Manövrierfähigkeit stark eingeschränkt, deshalb musste die Umgebung des gewählten Eintrittspunktes schon vorher sehr genau überprüft werden. Sollten sich Objekte feststellen lassen, die künstlicher Natur waren, wäre sofort Alarm zu geben. Ein Zusammentreffen mit einer anderen Raumfahrerzivilisation würde ein besonderes Vorgehen bedingen.
 
   Nicht zuletzt mussten die Planeten, so vorhanden, auf Bewohnbarkeit untersucht werden, deswegen war man schließlich unterwegs. Die Fernortung konnte hierzu vorab schon einmal Größe und relative Lage zur Sonne ermitteln. Dadurch war noch vor Wiedereintritt in den Normalraum klar, ob ein möglicher Kandidat für eine Besiedelung dabei war. Die näheren Werte konnten natürlich erst im Normalraum ermittelt werden, aber die Eckdaten der Fernortung reichten normalerweise aus, um einen Planeten als bewohnbar zu klassifizieren. Ein Planet mit der richtigen Größe und dem richtigen Abstand zur Sonne war in 98% der Fälle für eine Besiedelung geeignet. Erst später festzustellende Aspekte wie Atmosphäre oder eventuell schon vorhandene Vegetation waren nicht so Interessant, da die Wissenschaft in der Lage war, eine Atmosphäre herzustellen. Alles Weitere konnte im Laufe der Zeit dann für ein Leben auf dem Planeten von Terraforming-Einheiten umgesetzt werden.
 
   Zwei Tage nach dem Start mit Unterlicht kam das Signal für den baldigen Übergang in den Hyperraum. Das Signal wurde gegeben, damit sich die Besatzungsmitglieder auf den Transitionsschock einstellen konnten. Wenn man wusste, dass der Schock kam, war er leichter zu überwinden.
 
   Hier zeigte sich schon zum ersten Mal, um wie viel besser die Independence gegenüber den anderen Raumschiffen war. Größe spielte im Raum natürlich keine Rolle, auch ein winziges Schiff beschleunigte mit dem gleichen Antrieb nicht schneller, als ein riesiges. Aber auf den Antrieb kam es eben an, und der der Independence musste geradezu rekordverdächtig sein, wenn man jetzt schon in den Hyperraum gehen konnte. War der Übertritt nicht eigentlich von einer Geschwindigkeit im Normalraum abhängig, so musste dennoch erst eine große Entfernung zurückgelegt werden, da man eben nicht in einem Sonnensystem in den Hyperraum sprang.
 
   Wenn die Independence jetzt schon an der Grenze des Solarsystems angelangt war, dann musste sie förmlich durch den Intersolaren Raum gerast sein, im Gegensatz zu anderen Schiffen.
 
   Tanja bemerkte eine leichte Übelkeit, sie hatte den Transit in den Hyperraum schon so oft erlebet, dass sie ihn kaum noch registrierte.
 
                 „Man gewöhnt sich wohl auch daran“, dachte sie.
 
   Von irgendwoher kam ein leichtes Stöhnen gefolgt von Würgegeräuschen.
 
   „Da ist sicher jemand zum ersten Mal in den Hyperraum gegangen“, dachte sich Tanja.
 
   Weitere Probleme schien es nicht zu geben. Tanja richtete die meisten Sensoren nach vorne, seitlich war im Hyperraum nichts zu sehen. Sie ließ nur zwei Sensoren nach Achteraus gerichtet. Es war zwar noch nie vorgekommen, dass man da etwas erkennen konnte, aber sie hätte das zur Sicherheit auch gemacht, wenn es nicht Vorschrift gewesen wäre. In ihrer Schicht würde sie mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nichts mehr orten können, da die Ankunft im System Hibernata erst in drei Tagen war. Auch die verbesserten Sensoren würden frühestens in circa 50 Stunden etwas erfassen können.
 
   Tanja würde die Ankunft nicht mitbekommen, da sie an dem Tag wieder Dienst in den hydroponischen Anlagen hatte. Ihr Schichtplan sah vor, dass sie pro Woche drei Mal Dienst am Werfer, zwei Mal in der Ortung und einmal in den Gärten hatte, bei einem freien Tag pro Woche. Der freie Tag war im Normalfall für Vorbereitungen auf Prüfungen vorgesehen und meistens auch so genutzt.
 
   Der Aufenthalt in Hibernata war für die Besatzungsmitglieder recht unspektakulär. In den drei Tagen Flug war kein Problem aufgetreten, alle Systeme arbeiteten zur vollen Zufriedenheit. Ein letztes Mal wurden einige Testläufe absolviert und noch einmal Proviant und Treibstoff aufgenommen, dazu kamen auch hier noch einmal fünfzig neue Besatzungsmitglieder an Bord, die man der Einfachheit halber nicht extra zur Erde geflogen hatte. Dann starteten sie ins Ungewisse.
 
   Der Flug zum ersten System, das sie erforschen sollten, dauerte nicht sonderlich lange. Für Tanja begannen die Tagesabläufe in Routine überzugehen. Dienst an einem ihrer drei Einsatzorte wechselte sich ab mit sportlichen Aktivitäten und Freizeit mit Andrew. Jeden freien Augenblick, den sie alleine bekommen konnte, nutzte sie für die Studien zur Prüfung für den Rang eines Leutnants.
 
   Am zweiten Tag des Hyperraumfluges war ein Match im Rasterball mit einer anderen Mannschaft eingeplant. Tanja freute sich sehr darauf, das war immerhin eine kleine Abwechslung zu den Routinearbeiten.
 
   


 
   
  
 




 
   Hart umkämpft
 
    
 
   Tanja hatte mit den anderen vier noch drei Mal trainiert und einige besondere Spielzüge eingearbeitet. Das Team fühlte sich auf den anstehenden Wettkampf gut vorbereitet.
 
   Das Gegnerische Team bestand aus vier Männern und einer Frau. Die Männer waren alle sehr groß und muskulös. Die Frau war klein, wirkte aber drahtig. Tanja erwartete ein schweres Spiel.
 
   Dass sie Recht hatte, zeigte sich schon Sekunden nach dem Anpfiff. Frieda war am Mittelhandgriff um den vom Robo-Schiedsrichter hereingeworfenen Ball zu erhaschen, als ihr Gegner sich, ohne zunächst auf den Ball zu achten, direkt auf sie warf und somit abdrängte. Blitzschnell orientierte er sich dann wieder in die Mitte und hieb den Ball, ohne in vorher zu fangen oder festzuhalten in Richtung der Frau, die in der linken Außenposition spielte. Diese nutzte den Schwung um sich sofort Richtung Korb weiter zu hangeln.
 
   William schwebte ihr in den Weg. Die Frau gab weiter an ihren Freiläufer und dieser warf den Ball durch den Ring. Der Hauptangreifer hatte sich schon unter dem Ring postiert und leitete den Ball sofort an den Rechtsaußen weiter. Andrew und William verteidigten nun den zweiten Korb. Tanja hatte bisher noch nicht die geringste Chance gehabt einzugreifen. Sie versuchte an der Gegnerischen Linksaußen dran zu bleiben, um einen Pass auf diese abzufangen. Als die Spielerin das nächste Mal in Reichweite eines Handgriffes kam, schleuderte sie sich mit aller Kraft auf Tanja. Die Kollision war sehr heftig. Tanja prallte von der Spielerin ab und trudelte in die andere Richtung davon. Sie musste hilflos mit zusehen, wie ihre Gegnerin den Ball bekam und unter William hindurch den ersten Punkt für ihre Mannschaft erzielte.
 
   Tanja hätte nie gedacht, dass sie so schnell einen Gegentreffer würden hinnehmen müssen. Das andere Team war hervorragend. Frieda spielte den Ball vom Mittelpunkt ab. Sie deutete eine Spielvariante an, die sie vorher trainiert hatten. Frieda gab zunächst nach links auf Agnes. Da diese nicht bedrängt wurde, schob sie sich erst einmal an der Wand entlang, bis sie kurz vor dem gegnerischen Abwehrspieler war. Tanja hatte sich stark abgestoßen, ihre Bahn führte eng am Abwehrspieler vorbei. Im richtigen Moment bekam sie den Ball von Agnes zugespielt. Der Abwehrspieler versuchte noch ihr in den Weg zu kommen, erwischte sie aber nur am Fuß. Er versuchte zu drehen und zu ziehen, aber Tanja konnte den Ball im Ring unterbringen. Andrew hatte sich richtig positioniert und schnellte mit dem Ball in Richtung des Korbes auf der anderen Seite. Der  Abwehrspieler kam nicht hinterher, so hatte Andrew zunächst freie Bahn. Kurz vor dem Korb kam ihm die Linksaußen wie eine Kanonenkugel entgegen. Andrew passte den Ball in den freien Raum, bevor er mit ihr zusammenstieß. William versuchte sich zur Abwechslung im Sturm, er war dem Ball am nächsten und konnte ihn mit in Richtung Korb nehmen. Als der gegnerische Freiläufer in zu stoppen versuchte, kam Frieda von der Seite und brachte diesen aus Williams Bahn. William hatte freien Weg zum Ring und konnte den Punkt schließlich erzielen. Erst einmal hatte Tanjas Team ausgeglichen, aber der bisherige Verlauf ließ sie erkennen, dass es nicht leicht werden würde, einen weiteren Treffer zu erzielen.
 
   Das Spiel wogte in den nächsten Minuten hin und her, die Teams hatten sich aufeinander eingestellt und kein Spielzug kam so richtig durch. Es gelang den Mannschaften immer nur ein Korbwurf, bevor die Gegner wieder ausgleichen konnten. Als der Robo-Schiedsrichter zur ersten Pause Pfiff, kam es Tanja so vor, als hätten sie erst kurz gespielt. Ihre Knochen hingegen waren der Meinung, dass das Ganze schon enorm lange andauerte. Sie ließ sich direkt vor der Box fallen und gab Andrew ein Zeichen, dass er ihr ein Getränk mitbringen solle. Neben ihr klatschte die einzige weibliche Spielerin der anderen Mannschaft zu Boden.
 
                 „Sylvia“, sagte sie und hielt Tanja die Hand hin. Tanja ergriff diese und schüttelte sie kurz.
 
                 „Du spielst gut“, sagte Tanja.
 
                 „Mittelmaß!“, erwiderte Sylvia. „Ihr macht es uns nicht leicht. Zunächst dachte ich, das ist mal wieder ein Team, das seine Leistung überschätzt, nachdem wir so schnell einen Punkt machen konnten, aber wir haben euch wohl nur überrumpelt. Ihr habt noch nicht zusammengespielt, oder? Man hat gemerkt, dass ihr nicht so schnell ins Spiel gefunden habt. Teams, die länger zusammen sind, überrumpelt man nicht mit einem so einfachen Zug, wie wir ihn am Anfang gebracht haben.“
 
                 „Du hast Recht. Wir haben nur ein paar Mal trainiert, aber noch nicht gespielt. Bis ich richtig von der Wand kam, hattet ihr schon euren ersten Ring. Du gehst aber ordentlich in die Zweikämpfe, als ich dich zuerst gesehen habe, dachte ich noch, ich muss dir aus dem Weg gehen, sonst verletze ich dich vielleicht, so kann man sich täuschen.“
 
                 „Ich bin zäh. Ich spiele auch noch American Football, wenn man da nach einer Kollision nicht mehr spielen kann, braucht man gar nicht anzufangen. Da an Bord von Raumschiffen aber kein Football möglich ist, habe ich mich auf Rasterball verlegt, im Null-G sind die Zusammenstöße vergleichsweise harmlos.“
 
                 „Harmlos ist gut“, erwiderte Tanja, „ich spüre meine Knochen bestimmt noch nächste Woche. Vor allem habe ich einige neue Knochen und Muskeln kennen gelernt bei der Partie.“
 
                 „Wenn ihr nach diesem Spiel noch Lust habt, können wir das gerne wiederholen.“
 
                 „Bestimmt, aber momentan konzentriere ich mich darauf, erst einmal den zweiten Durchgang zu überleben.“
 
   Beide lachten darüber, als Andrew mit Getränken zurückkam.
 
                 „Das finde ich aber nett“, meinte er, „da besorgt man die Getränke und wird dafür ausgelacht.“
 
                 „Wir lachen nicht über dich“, korrigierte ihn Tanja, „wir lachen, weil das Spiel bisher so harmlos war. Wir haben uns gerade darauf geeinigt, die zweite Runde etwas härter anzugehen.“
 
   Andrew bemerkte, dass die beiden ihn nur veräppelten und ging darauf ein.
 
                 „Das dachte ich mir auch, ich habe mich in der ersten Runde sehr zurückgehalten. Aber da ich jetzt weiß, dass ihr mehr verkraftet, lege ich dann richtig los.“
 
   Tanja wusste, dass Andrew noch viel mehr hatte einstecken müssen, als sie, daher ärgerte sie ihn.
 
                 „Du hast dich auch die meiste Zeit aus den Zweikämpfen heraus gehalten, da ist klar, dass du noch Kraft hast.“
 
   Andrew drohte ihr mit dem Zeigefinger. Sie scherzten noch einige Zeit, dann ging es an die nächste Runde.
 
   In der zweiten Spielzeit zeigte sich, dass die anderen doch schon länger zusammenspielten und mehr trainiert hatten. Die ersten fünf Minuten hielten Tanja und ihr Team noch gut mit und konnten sogar noch zwei Treffer, bei nur einem Gegenpunkt erzielen, doch dann ließ bei ihnen allen Konzentration und Kondition nach, sodass es sehr schnell fünf zu drei für die anderen hieß. Tanja war heilfroh, als endlich der Abpfiff kam. Hätte das Spiel noch lange gedauert, wären sie wohl untergegangen.
 
   Man einigte sich darauf, kein drittes Drittel mehr zu spielen, Tanjas Mannschaft war zu unkonzentriert geworden, das sah auch der Gegner ein.
 
                 „Wenn ihr noch etwas trainiert“, sagte einer der gegnerischen Spieler, „können wir das gerne wiederholen, bis kurz vor Schluss war das ein prima ausgeglichenes Spiel, aber dann habt ihr fast alle gleichzeitig einen Einbruch gehabt. Da hat es dann auch für uns keinen Spaß mehr gemacht.“
 
                 „Das war auch unser erstes Match in dieser Besetzung“, erwiderte Frieda.
 
                 „Das konnte man sehen, am Anfang kamt ihr nicht richtig ins Spiel und dann habt ihr nicht die ganze Distanz durchgestanden. Wir spielen schon einige Zeit zusammen, das ist unser Vorteil, wenn ihr noch drei oder vier Spiele gemacht habt, seid ihr ein richtig starker Gegner.“
 
                 „Dann kommt ihr wohl zusammen von einem anderen Schiff?“, wollte William wissen.
 
                 „Genau, wir waren ein ganzes Jahr zusammen auf der Unica Arabica, da konnten wir lange gemeinsam trainieren.“
 
   Tanja fragte sich, wer die Schiffsnamen vergab. Unica Arabica klang sehr seltsam, dann fiel ihr ein, dass ein System Arabica hieß, daher stammte wohl das Schiff und sollte mit seinem Namen anscheinend die Einheit des Planeten unterstreichen.
 
                 „Dann tragen wir uns doch gleich einmal für das nächste Spiel ein“, meinte Frieda. 
 
   Sie besprachen noch Details und setzen sich dann an einen Tisch um sich zu erholen und einige Energiedrinks zu sich zu nehmen. An allen Ecken des Tisches wurde dann heftig über das Spiel diskutiert.
 
   


 
   
  
 




 
   Die ersten neuen Systeme
 
    
 
   Tanja hatte Dienst an der Fernortung, als sie sich dem ersten zu erforschenden System näherten. Routinemäßig gab sie die Daten an die anderen Abteilungen weiter. Das System, sah äußerst viel versprechend aus. Die Sonne war um einiges größer, als die der Erde. Das System verfügte auch über deutlich mehr Planeten, wobei die meisten aber für eine Besiedelung nicht infrage kamen. In diesem System gab es aber sogar drei Planeten, die für eine nähere Überprüfung von Tanja markiert wurden. Das könnte ein wahrer Glückstreffer sein, wenn sich alle drei für ein Terraforming eignen würden.
 
   Tanja gab gewissenhaft die Daten der drei Planeten durch, die anderen hatte sie schon als uninteressant klassifiziert. Der innerste der infrage kommenden Planeten war etwas klein und sehr warm. Siedler würden sich an geringere Schwerkraft gewöhnen müssen und eine Besiedelung in Äquatornähe wäre sicher unmöglich. Der Planet hatte genug Anziehungskraft um eine Atmosphäre halten zu können, vorhanden war bisher allerdings keine. Es gab keinerlei Spuren von Leben, das war auch ein Vorteil, weil man bei einem Terraforming keine Rücksicht auf schon vorhandene Strukturen nehmen musste. Der Planet musste von der Nahortung kaum weiter untersucht werden, die Werte die Tanja hatte, sollten ausreichen.
 
   Ähnlich war es mit dem äußersten der drei Planeten, keine Spur von Leben oder Atmosphäre, aber eine Besiedlung erschien möglich. Im Gegensatz zum inneren Planeten war es allerdings recht kalt auf diesem. Das Eis der Polkappen zog sich weit in Richtung Äquator.
 
   Der mittlere Planet zeigte eine Atmosphäre und Spuren von Leben. Es waren allerdings nur ganz einfache Strukturen. Genaueres würde hier die Nahortung erforschen müssen. Da sich aber kein höheres Leben abzeichnete, sollte eine Besiedelung auch auf diesem Planeten möglich sein. Durch seine Lage wäre er sogar ganz hervorragend geeignet und die niedrigen Lebensformen, waren es zumeist auch nur Einzeller, bewiesen nur, dass dieser Planet für ein Leben dort geradezu auserwählt erschien.
 
   Drei Tage später verließ die Independence das System, es war ausreichend erforscht. Die Wissenschaftsabteilungen hatten Sonderschichten gefahren. Als Tanja Katharina das nächste Mal sah, wirkte sie noch blasser und mit ihren Kräften am Ende. Was musste der arme Fähnrich geschuftet haben, um möglichst alle Daten zu erfassen?
 
   Die Meldung an die Solaren Union über das System war abgesendet worden. Das würde sicher Euphorie auslösen, wenn man hörte, dass hier gleich drei besiedelbare Planeten vorhanden waren. In den drei Tagen, die sie im System verbracht hatten, hatte die Independence auch Ressourcen aufnehmen können. Das war gut, man wusste ja nicht, wann es wieder passende Rohstoffe geben würde. Das Verfahren hatte sich als nicht besonders schwer herausgestellt. Die Rohstoffe würden sofort weiterverarbeitet werden.
 
   Die Tage an Bord der Independence zogen sich hin. Die Routine brachte eine gewisse Langeweile mit sich. Damit sich keine Fehler einschlichen, wurden überall vermehrt Kontrollen durchgeführt. Auf der anderen Seite versuchte man die Besatzungsmitglieder mit Unterhaltungen abzulenken.
 
   Die nächsten Systeme brachten wenig Überraschungen. Etwa die Hälfte hatte bewohnbare Planeten, normalerweise aber nur einen, nur in einem System gab es zwei Planeten, die infrage kamen, einen Glücksfall, wie im ersten System hatten sie nicht mehr gefunden.
 
   Die Aufnahme von Ressourcen erwies sich dann doch nicht als so einfach, wie erhofft. Auch hier war das erste System, das untersuchtet worden war, ein besonderer Fall, da es brauchbare Rohstoffe in großen Mengen gab. Die anderen besuchten Systeme hatten oft überhaupt keine Elemente, die der Independence weiterhalfen, oder nur sehr wenige. Die Tanks waren aber noch ausreichend gefüllt um das Projekt für wenigstens ein Jahr weiter zu betreiben.
 
   Etwa fünf Monate, nachdem man den bekannten Teil der Galaxie verlassen hatte, die Independence befand sich im vierzehnten Sonnensystem, dass man erforschen wollte, kam von der Fernortung ein Alarm. Der Diensthabende meinte ein künstliches Objekt entdeckt zu haben. Die nächsten zwei Tage gab es in den Ortungsabteilungen Sonderschichten, da man versuchte die Ortung zu verifizieren. Man wechselte sich an den Geräten alle zwei Stunden ab, da eine dauerhafte Überwachung länger kaum möglich war. Nach jedem Einsatz tränten Tanja die Augen und ihr Kopf tat weh. Die medizinische Abteilung gab an alle Augentropfen und Stärkungsmittel aus, aber das machte den Dienst kaum erträglicher. Wenn sie das Objekt noch einmal finden könnten, wäre das eine Sensation. Bisher hatte man noch nicht einmal andere Intelligenzen gefunden, geschweige denn eine raumfahrende Zivilisation. Nieder Lebensformen gab es sporadisch, aber bisher war nur ein Planet entdeckt worden, auf dem es Lebewesen gab, die man als Tiere bezeichnen konnte, alle anderen Lebensformen waren deutlich unterentwickelter. Als nach zwei Tagen keine Spuren auszumachen waren, wurde das Ganze als mögliche Sichtung vermerkt und nicht weiter untersucht. Der Kommodore beschloss weiter zu fliegen, es hatte kaum Sinn noch länger zu suchen.
 
   Zwei Systeme später gab es dann die nächste Sensation. Ein Planet schien intelligentes Leben zu tragen. Schon aus größerer Distanz konnten eindeutige Spuren ausgemacht werden. Der Entwicklungsstand der Bewohner war allerdings noch nicht sehr weit fortgeschritten. Der Kommodore ordnete eine intensive Erforschung an. Man fand drei unterschiedliche Kulturen. Alle waren mit den frühen Kulturen der Erde zu vergleichen. Die Bewohner befanden sich in einer Entwicklungsphase, die mit den Sumerern oder vielleicht auch mit den Ägyptern der Erde zu vergleichen war.
 
   Die Lebewesen waren den Menschen nicht unähnlich. Wissenschaftler hatten so etwas schon vermutet. Alle Forschungsergebnisse deuteten darauf hin, dass außerirdische Lebensformen den Menschen nicht vollständig unähnlich sein könnten. Um überhaupt eine Intelligenz entwickeln zu können, mussten gewisse Grundprinzipien vorhanden sein. Ein aufrechter Gang wäre unabdingbar, genauso wie Extremitäten mit denen man etwas greifen kann. Für ein räumliches Empfinden seiner Umgebung würde so ein Lebewesen auch immer zwei Augen und zwei Ohren brauchen, wenn auch eventuell das Aufnahmespektrum sich etwas verschieben könnte. So wunderte es eigentlich niemanden an Bord, dass die Bewohner des Planten mit einigen Tricks als Menschen durchgehen würden. Die Lebewesen waren im Durchschnitt kleiner als die Menschen und stärker behaart. Sie hatten größere Augen und Ohren, aber abgesehen von der Größe waren sie den menschlichen sehr ähnlich. Soweit es die Ortung aus dem Orbit zuließ, konnte man erkennen, dass sich die Organe der Lebewesen aber deutlicher von denen der Menschen unterschieden. Die Nahrung auf dem Planeten musste anders zusammengesetzt sein, deshalb waren Leber, Milz und Bauchspeicheldrüse nicht zu finden. Dafür gab es andere Organe, die bei den Menschen nicht vorhanden waren. Nach zwei Wochen intensiver Forschung machte sich die Independence erneut auf den Weg. Eine Kontaktaufnahme war nicht vorgesehen. Nachfolgende Schiffe würden das vielleicht machen, aber das war nicht sicher. Der bisherige Tenor war, solche Kulturen sich alleine weiterentwickeln zu lassen, bis sie einen höheren Entwicklungsstand erreicht hatten. Da bisher noch keine intelligente Zivilisation entdeckt wurde, hatte man sich darüber aber auch noch nicht wirklich Gedanken gemacht.
 
   


 
   
  
 




 
   Ortung
 
    
 
   Als sie in einem weiteren System ihre Forschungen durchführten hatte Tanja gerade Dienst an der Fernortung, als sie ein eindeutig künstliches Objekt ausmachte. Sie schlug sofort Alarm. Die Ortung zwei bestätigte die Sichtung nur Sekunden nach Tanja. Diesmal konnte die Sichtung nicht als falsch abgetan werden. Man hatte ein künstliches Flugobjekt entdeckt. Bevor genauere Ortungen möglich waren, verschwand das Objekt. Es hinterließ dabei eindeutige Hyperraumsignaturen. Das war der Beweis, man hatte eine raumfahrende Zivilisation gefunden. Die Aufzeichnungen wurden dokumentiert und an die Solaren Union gesandt. Die Zeit hatte leider nicht ausgereicht um genauere Details zu erforschen, aber es zeichnete sich ab, dass das Raumschiff in etwa so groß wie ein Kreuzer der Solaren Union sein musste.
 
   Warum das Schiff allerdings so schnell wieder aus dem System verschwunden war, konnte sich niemand erklären. Die Sichtung war in den nächsten Tagen einziger Gesprächsstoff an Bord der Independence so schien es Tanja. Egal wo man hinkam, es standen immer schon einige Leute herum und diskutierten und spekulierten über das fremde Raumschiff.
 
   Tanja war sogar zum Kommodore eingeladen worden, der sich freute, eine Berühmtheit an Bord zu haben. Er kannte Tanjas vollständige Geschichte und natürlich auch ihren Vater. Tanja war der Aufenthalt beim Kommodore eher peinlich. Außer ihr waren nur die Captains und eine Menge an ersten Offizieren anwesend.
 
                 „Ausgerechnet sie haben das erste Alienschiff geortet“, meinte der Kommodore, „ziehen sie solche Dinge eigentlich magisch an, oder warum fällt immer wieder ihr Name, wenn etwas interessantes passiert, Ensign Porter?“
 
   Tanja erkannte zwar die scherzhafte Absicht hinter Kommodore Carters Worten, war aber wenig begeistert, dass sie schon wieder ungewollt im Rampenlicht stand.
 
   Der Abend zog sich in die Länge und Tanja war heilfroh, als es endlich vorbei war. Sie mochte solche Veranstaltungen nicht besonders.
 
   Überall wo Tanja in der nächsten Zeit auftauchte, wollte jeder mit ihr über ihre Sichtung sprechen. Zähneknirschend nahm Tanja die erneute „Berühmtheit“ hin.
 
   Einige Tage später legte sich das wieder, alles war wohl diskutiert worden. Niemandem fiel etwas Neues dazu ein. Langsam kehrte die Routine an Bord zurück und Tanja konnte sich wieder auf ihre Arbeit konzentrieren.
 
   


 
   
  
 




 
   Antario 4
 
    
 
   Etwa einen Monat nach der Sichtung des fremden Raumschiffes kam die Independence in ein System, das schon bei der Fernortung erkennen ließ, dass ein Planet bewohnt war. Obwohl sie vor einigen Monaten schon ein bewohntes System gefunden hatten, war das eine erneute Sensation, die niemanden ruhen ließ. Vielleicht lebten hier ja die Erbauer des georteten Raumschiffes?
 
   Als die Independence in den Orbit einschwenkte war schon klar, dass diese Zivilisation deutlich weiter entwickelt war, als die des letzten bewohnten Planeten, aber auf keinen Fall für das Raumschiff verantwortlich sein konnte.
 
   Die Bewohner hatten einen Entwicklungsstand, der mit dem achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert der Erde vergleichbar war. Ackerbau und Viehzucht waren am verbreitetsten, aber es waren auch erste Fabriken zu erkennen, die allerdings ausschließlich mit Wasserkraft betrieben wurden. Eine Erfindung, die in Richtung Motor zu gehen schien, war zunächst nicht zu entdecken.
 
   Die Besatzung der Independence war sehr verblüfft darüber, wie ähnlich die Ureinwohner den Menschen waren. Es waren auf den ersten Blick kaum Unterschiede zu erkennen. Die Augen waren etwas größer, da die Sonne etwas weniger hell war, als die der Erde, aber die restliche Anatomie stimmte nahezu mit der der Menschen überein. Hier bestätigte sich die Theorie der Wissenschaftler schon wieder. Sogar noch mehr, als diese sich wahrscheinlich selbst je gedacht hätten.
 
   Es wurde beschlossen, den Planeten etwas genauer zu beobachten. Ein Kontakt war zunächst nicht geplant. Man wollte die Kultur noch nicht mit der Technik der Menschheit konfrontieren. Aber so eine Entdeckung konnte nicht in kurzer Zeit ausreichend erforscht werden und ein anderes Forschungsschiff würde hierher einige Monate brauchen. Wahrscheinlich würde man in absehbarer Zeit überhaupt noch kein Schiff schicken können, da zunächst die Systeme zwischen diesem und Hibernata besiedelt werden müssten, sonst wäre für ein Schiff, das nicht die Größe der Independence hatte, die Entfernung zu groß. Andere Schiffe müssten sich eben erst von System zu System vorarbeiten.
 
   Der Planet verfügte über drei große Kontinente, von denen aber nur einer von den humanoiden Lebewesen bewohnt wurde. Ein zweiter Kontinent war zu kalt um Ackerbau zuzulassen, er war von wenigen Tieren besiedelt, die sich an die Kälte angepasst hatten. Der dritte Kontinent wies eine Besonderheit auf. Neben den Humanoiden hatten sich dinosaurierartige Lebewesen entwickelt, aber ausschließlich auf diesem Kontinent. Er lag in Äquatornähe und war deshalb sehr warm. Von dem ersten Kontinent wurde er nur durch einen schmalen Wasserweg getrennt.
 
   Das war eine richtige Sensation, die wiederum zu ausgiebigen Diskussionen überall an Bord der Independence führte. Die Experten in Sachen Biologie konnten sich nicht erklären, wie diese „Dinos“ sich neben den humanoiden Lebewesen entwickeln konnten.
 
   Tanja musste lachen, als sie bei einer Diskussion anwesend war. Die Wissenschaftler wären um ein Haar aufeinander losgegangen, so hitzig wurde die Sachlage diskutiert.
 
   Die Untersuchungen über den seltsamen Planeten wurden in alle Richtungen ausgedehnt.
 
   Eine Klimaforschung ergab, dass sich der Planet auf dem Weg in eine kältere Periode befand. Das würde in kurzer Zeit zu einem schwerwiegenden Problem für die Bewohner werden. Die Meerenge zwischen ihrem Kontinent und dem, der von den Dinosaurierartigen bewohnt wurde, schmolz dahin, da die Polkappen wuchsen und auf diese Weise der Meeresspiegel mehr und mehr sank. Es konnte nur noch wenige Monate dauern, bis eine Verbindung zwischen den beiden Kontinenten bestand. Da die Humanoiden noch nicht über Schusswaffen verfügten, würden sie sich kaum gegen die Raubsaurier zur Wehr setzen können. Die Mehrheit der saurierartigen Ungeheuer waren zwar Pflanzenfresser, doch die wenigen Raubsaurier würden ausreichen, um den Humanoiden große Probleme zu bereiten, wenn die Tiere auch viel kleiner waren, als die Saurier, die vor Millionen von Jahren die Erde bevölkert hatten.
 
   Die Forschung auf dem Planeten war wohl noch nicht einmal so weit fortgeschritten, als dass die Bewohner dieses Problem erkannt hätten. Zumindest waren keine Aktivitäten an der Meerenge zu erkennen. Es wäre aber dringend von Nöten, hier einen Wall zu errichten. Es entstanden heftige Diskussionen an Bord der Independence, ob man die Bevölkerung auf das Problem aufmerksam mache, oder ihnen gar ein paar von den Lasern schenken sollte. Einige waren strikt gegen eine Einmischung, aber der Großteil der Besatzung war anderer Meinung.
 
   Mitten in die Diskussion hinein platzte Katharina Weith, die Wissenschaftlerin in Tanjas Team. Sie hatte eine Entdeckung gemacht, die so unglaublich war, dass die anderen Wissenschaftler Katharina zunächst für völlig verrückt erklärten und ihre Berechnungen gleich mehrere Male nachprüften, bevor sie die Erkenntnis akzeptierten.
 
   Im Mittelalter hatten die Wissenschaftler vermutet, dass Feuer aus einem Element bestehen würde, oder bei der Verbrennung ein solches freisetzen würde. Phlogiston nannte man dieses imaginäre Element.
 
   Auf Antario 4 gab es nun etwas in dieser Richtung. Sicher war es kein feuriges Element, was die Atmosphäre füllte, aber wie Katharina herausgefunden hatte, war da etwas in der Luft, dass bestimmte Vorgänge nicht zuließ.
 
   Menschen würden die Luft atmen können, nur die Laser würden hier nicht funktionieren.
 
   Das führte erneut zu wilden Diskussionen. Diejenigen, die den Bewohnern von Antario 4 hatten helfen wollen, mussten einsehen, dass keine aktive Hilfe in diese Richtung zu leisten sein würde, wenn die Waffen der Independence auf dem Planeten nicht einsatzfähig wären.
 
   Wieder war es Katharina, die eine Lösung für das Problem fand. Laser basieren auf Kristallen, meist auf Rubinkristallen. Wenn man Kristalle von Antario 4 nehmen und einige andere Teile an den Lasern mit Mineralien vom Planeten austauschen würde, dann wären die Laser wieder einsatzfähig.
 
   Jetzt lag erneut die Fraktion derer vorne, die den Bewohnern von Antario 4 helfen wollten.
 
   Bevor man sich aber endgültig entscheiden konnte, passierte etwas, dass die Zukunft der Menschheit völlig verändern sollte.
 
   


 
   
  
 




 
   Kontakt
 
    
 
   Tanja hatte Dienst an den Werfern, als die Alarmsirenen durch das Schiff dröhnten. Erneut hatte die Fernortung künstliche Flugkörper ausgemacht. Diesmal war es aber nicht nur eine Sichtung. In schneller Folge kamen von den einzelnen Ortungen immer höhere Zahlen an Sichtungen herein. Mehr und mehr Symbole mit dem Blutrot für nicht identifizierte Objekte erschienen auf Tanjas Monitor. Werte kamen langsam neben jedem Objekt zum Vorschein, als die Ortung bessere Angaben zur Größe der Objekte machen konnte.
 
   Von der Brücke kam der Befehl zum Scharfmachen der Waffen. Die Nahortung konnte mittlerweile noch genauere Daten liefern. Es handelte sich bis jetzt um 37 Flugkörper von unterschiedlicher Größe. Ein Vergleich mit Erdenschiffen ergab beim Flaggschiff der fremden Flotte in etwa die Werte eines Dreadnought, die beiden nächstkleineren massten in der Tonnage ähnlich zu denen von Schlachtschiffen der Solaren Union, 6 weiter hatten Kreuzergröße, die restlichen 28 waren sehr klein, etwas Vergleichbares gab es in der Union nicht. Der Nutzen solch kleiner Einheiten ging Tanja nicht auf.
 
   Tanja dachte, dass jetzt sicher alle Kommunikationskanäle heiß laufen würden. Würde die fremde Flotte ihre Signale auffangen und verstehen können?
 
   Die Fremden wollten aber anscheinend keinen Kontakt aufnehmen, oder sie verstanden die Signale der Independence nicht.
 
   Die Taktik vor Tanja glühte plötzlich auf, die großen feindlichen Schiffe hatten eine Raketensalve abgefeuert. Die Besatzungsmitglieder der Independence waren kurz wie gelähmt, damit hatte wohl niemand gerechnet. Wieso griffen die Außerirdischen einfach an, ohne Warnung oder einen Versuch, Kontakt aufzunehmen. Doch bevor Tanja den Gedanken weiterdenken konnte, brach die Hölle los. Die Brücke überschlug sich förmlich mit Befehlen.
 
   Die Stimme von Captain Friedholm tönte aus dem Lautsprecher, die hintere Brücke hatte anscheinend die Einsatzleitung während der Kämpfe übernommen.
 
   „Achtung an alle Werfer, fertigmachen zum Gegenschlag und Raketenabwehr. Werfer 1, 3 und 5 feuern sofort auf das größte Schiff, Werfer 7 nimmt sich zwei der sechs Schiffe der Größenkategorie 3 vor, Daten folgen jetzt.“
 
   Auf Tanjas Display erschienen die Taktischen Zuordnungen, die Friedholm gerade durchgeben ließ. Zwar war ihre Seite bei der ersten Salve nicht dabei, da ihr Leitstand gerade in die falsche Richtung blickte, aber natürlich wurden die Daten trotzdem an jede Steuerzentrale übermittelt, damit man sich eventuell auf die Übernahme der Raketen einstellen konnte, sollte etwas Unvorhergesehenes passieren. Die Leute an den Konsolen hatten sicher berechnet, wie viele Raketen pro Schiff nötig waren. Woher sie ihre Zahlen nahmen, war Tanja ein Rätsel. Viel Erfahrung mit Kampfhandlungen hatte niemand, wobei es in früheren Zeiten schon Gefechte zwischen Planeten in der Solaren Union gegeben hatte, aber woher wusste man, wie stark die Alienschiffe gepanzert waren, oder wie gut ihre Abwehr sein mochte?
 
   „Nach der ersten Salve“, führte Friedholm weiter an, „werden die Ringe rotieren und Werfer 2 und 4 und die Werfer 6 und 8 werden je eines der beiden zweitgrößten Schiffe beschießen. Sie bekommen gerade die Daten, welches Ziel für jeden Werfer ausgewählt wurde.“
 
   Friedholm räusperte sich, seine Stimme klang angespannt, aber wer hätte in so einer Situation normal geklungen?
 
   Tanja checkte schnell die einlaufenden Informationen, da sie keine Raketen steuern würde, waren die zunächst nicht so sehr interessant für sie.
 
   „Die zweite Salve der ungeraden Werfer wird dann neu berechnet, wenn die Ringe wieder auf die andere Seite gerollt sind. Bereiten sie sich auf alle Fälle schon auf die Abwehr vor, auch wenn die Raketen erst in einigen Minuten hier sein werden.“
 
   Das hätte er sicher nicht extra erwähnen müssen, die Gasten der Laserbatterien starrten in ihre Ortungen, als könnten sie darin den Sinn des Lebens finden.
 
   Tanja sah die einlaufenden Daten und schielte zum Raketenoffizier. Der richtete die Raketenzielsucher auf die genannten Ziele aus. Er musste sich aber noch gedulden, da erst die linke Seite mit feuern dran war. Immer wieder kontrollierte Tanja die Werte, die der Raketenschütze eingegeben hatte, obwohl das nicht ihre Aufgabe war, aber da ihre Laser noch nicht zum Einsatz kamen, konnte sie nicht anders, als dem Geschehen zu folgen. Die Werte schienen eindeutig zu stimmen, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, wie es wohl den Anderen an Bord der Independence ging?
 
   Andrew kam herein und übernahm die Feuerleitung. Da er als erster Offizier gerade keine Schicht auf der Brücke hatte, war das ein allgemein übliches Verfahren.
 
   Ein Beben ging durch das Schiff, als die Raketen ihre Startröhren verließen. Tanja bemerkte, dass sich der Hintergrund in ihren Anzeigen bewegte, ihr Ring hatte sofort nach Abschuss der vier Werfer begonnen, auf die andere Seite zu rotieren. Sie glaubte fast zu spüren, wie die Ladeschützen die nächste Ladung Raketen in die Werfer einfahren ließen. Das musste jetzt schnell gehen, damit die nächste Salve geschossen werden konnte. Pro Werfer waren es vier Raketen, sodass eine Seite also 64 Raketen auf einmal feuern konnte. Der Gegner hatte auch einiges zu bieten, die Ortung löste mit der Zeit immer mehr Raketen auf, bisher waren schon über einhundert zu trennen, da aber noch einige Millionen Kilometer zwischen den Raketen und der Independence lagen, würde sich die Zahl wohl noch deutlich erhöhen.
 
   Tanja lief es kalt den Rücken hinunter. Zwar war sie routiniert, aber eine Raumschlacht hatte sie noch nie erleben müssen, sicher hatte noch kaum jemand an Bord der Independence so etwas mitgemacht, dazu lagen die Kämpfe innerhalb der Solaren Union zu lange zurück. Tanja konnte hören, wie jemand hinter ihr leise murmelte. Sprach er ein Gebet?
 
   Tanja sah das grüne Licht und der Raketenoffizier rammte fast zeitgleich den Auslöseknopf mit Wucht nach unten. 16 grüne Lichter zeigten in Tanjas Plot einen gelungenen Abschuss. Dann bewegte sich wieder die Optik, sie rollten erneut. Der Raketenschütze gab den Befehl zum Nachladen, was er sich aber hätte sparen können, jeder wusste worauf es ankam, aber die Befehlskette war auch hier einzuhalten. Tanja wünschte sich, sie könnte mithelfen bei der Lademannschaft, es zerriss sie innerlich förmlich, dass sie hier untätig sitzen musste. Nervös knetete sie ihre Fäuste und blickte weiter gespannt auf ihre Monitore. Ihr Nacken fing schon an zu schmerzen, da sie sich so sehr konzentrierte.
 
   Die neuen Daten für die linke Seite trafen ein. Man wollte die restlichen vier Schiffe der Größe zwei mit je einem Werfer beschießen.
 
   Friedholm hatte nicht extra eine neue Ansage gemacht, da alle jetzt voll in ihrer Aufgabe aufgingen, wäre das sicher eher störend gewesen, als hilfreich.
 
   Wieder rollte der Ring, aber diesmal gingen die Sirenen der Abwehr los, die Raketen des Gegners waren fast in Reichweite. Die Raketen der Independence waren schneller, wie sich herausstellte, da auch deren Einschlag unmittelbar bevorstand. Tanja fand es etwas seltsam, dass die gegnerischen Schiffe so schnell waren, ihre Raketen dagegen aber sogar langsamer als die der Independence.
 
   Die Abwehr und Eloka des Gegners war offensichtlich furchtbar schlecht, kaum eine Rakete der Independence war bisher zerstört worden oder von ihrem Kurs abgewichen, damit hatte Tanja nicht gerechnet. Bevor sie allerdings die Schäden an den gegnerischen Schiffen betrachten konnte, musste sie erst einmal selbst aktiv werden. Die zweite Salve Raketen von ihrer Seite war schon losgeschickt worden, die Ziele waren längst eingegeben, es sollten die 28 kleinen Objekte beschossen werden.
 
   Dann konnte Tanja dem Geschehen nicht weiter folgen, sie musste die Nahbereichsabwehr übernehmen. Die Ringe konnten jetzt erst einmal nicht mehr rollen, da die Abwehr sonst nicht richtig gearbeitet hätte.
 
   Tanja aktivierte ihre ganze Batterie Laser schon einmal. Täuschkörper und Blender waren abgeworfen worden und störten die gegnerischen Raketen, die letzte Zählung hatte 256 Raketen ergeben, eine unglaubliche Zahl. Und dann kamen die Raketen in Reichweite der Laser, Tanja feuerte so schnell sie konnte. Immer mehr Punkte verschwanden von der Ortung, entweder von den Lasern zerstört, oder von den Blendern und Täuschkörpern. Die Zahl sank rasch immer weiter, aber die Entfernung schrumpfte noch schneller, sie würden nie alle Raketen zerstören können. Nur allzu bald kam der Einschlag.
 
   Tanja hoffte, dass ihre Schilde gut genug sein würden, um den Großteil des Angriffes aufzufangen.
 
   Überall erschienen rote Lichter, das Schiff erbebte, mindestens zwanzig Raketen waren durchgekommen. Die Schilde hatten nicht sehr viel aufhalten können. An den Werfern bekamen Tanja nicht unbedingt alle Schäden mit, aber was zu sehen war, war erschreckend, die Meldungen mussten nicht vollkommen richtig sein, da einzelne Systeme noch laufen konnten und nur die Zuleitung gestört sein konnte, aber meistens waren die Ausfälle auch real. Die Navigation war komplett ausgefallen, das bedeutete, die Independence würde nicht mehr so einfach zu manövrieren sein.
 
   Auch Tanjas Leitstand blieb nicht verschont. Ein großer Träger löste sich aus der Decke und begrub zwei Steuereinheiten unter sich. Bevor Tanja sehen konnte, ob es Verletzte gegeben hatte, kam eine neue Ansage.
 
   „Neuer Kontakt“, meldete ihre Ortung und die Werte kamen durch.
 
   Tanja sah auf ihre eigenen Monitore, der neue Gegner war auf der anderen Seite direkt neben der Independence aus dem Hyperraum gestützt und feuerte beinahe sofort.
 
   Wie schafften es die Aliens nur, direkt im System so genau aus dem Hyperraum zu springen?
 
   Die andere Seite hatte sofort reagiert, die Mannschaft dort war hervorragend. Alle 4 Batterien hatten gefeuert und ein wahrer Sturm entstand zwischen der Independence und dem gegnerischen Raumschiff. Die Kameras konnten die Helligkeit nicht mehr verarbeiten und schalteten sich ab.
 
   Wenigstens arbeiteten noch einige Sensoren, so konnte Tanja erkennen, was noch auf die Independence zukam. Obwohl alle Abwehrbatterien gleichzeitig zu feuern schienen, konnte bei Weitem nicht alles abgewehrt werden, was vom Gegner hereinkam, zu kurz war die Distanz. Zwar erkannte Tanja, dass der gegnerische Raumer beinahe vollständig zerstört worden war und nur noch Trümmer davontrudelten, aber sie konnte die unzähligen Treffer auf der anderen Seite der Independence spüren.
 
   Bei der Größe der Independence war das ein deutliches Zeichen dafür, dass das Schiff ordentlich etwas abbekommen haben musste. Schnell kamen Werte herein, die Werfer auf der linken Seite waren zerstört, sie waren nutzlos geworden.
 
   Schnell prüfte Tanja auch die Werfer auf ihrer Seite. Werfer 4 war total ausgefallen, 2 und 8 waren leicht beschädigt, dann sah sie mit Schrecken, dass die Anzeige für die Rotation bei ihr rot war. Ihre Werfer waren wohl noch intakt, aber sie konnten nicht mehr rotieren. Sollte noch einmal ein Schiff auf der anderen Seite auftauchen, würde ihre Batterie es nicht beschießen können.
 
   Es blieb kurz etwas Zeit, bis die nächste Salve Raketen kommen würde, daher gesellte sich Tanja zu den anderen, die sich um den heruntergefallenen Träger kümmerten.
 
   Agnes lag mit schmerzverzerrtem Gesicht unter ihrer Konsole.
 
                 „Mich hat es erwischt“, meinte sie.
 
   Vorsichtig barg man die Verletzte, ihr Bein sah sehr übel aus.
 
   Sie klammerte sich an Friedas Hand.
 
                 „Das ist wohl nicht mehr zu retten, oder?“, fragte Agnes in Hinblick auf ihr zertrümmertes Bein.
 
                 „Kaum, du bekommst jetzt sicher ein Holzbein, wie die Piraten in den alten Büchern, die du so magst.“
 
   Frieda wollte Agnes aufmuntern und ein wenig gelang es ihr auch. Die moderne Medizin konnte wahre Wunder bewirken. Agnes würde natürlich kein Holzbein bekommen, sondern eines aus Titan, aber das war auch dementsprechend besser, als eines aus Holz.
 
   Die Menschen, die nach Unfällen so ein Bein bekommen hatten, meinten bei Nachfragen, es sei besser als ein echtes Bein.
 
   Die Aufmunterung half etwas, Agnes sah wieder beruhigter aus.
 
                 „Aber ich falle hier aus, das ist schlimm“, meinte sie.
 
                 „Dein Terminal ist völlig hinüber, mach dir keine Sorgen, ich hätte deine Laser auch so übernehmen müssen“, versicherte ihr Tanja.
 
   Noch mehr Laser steuern, da käme sogar Tanja an ihre Grenzen, sie drehte sich von Agnes weg, damit diese ihre Sorgen nicht sehen konnte.
 
   Sanitäter kamen und trugen Agens auf einer Krankentrage davon. Der andere Kadett, der neben Agnes seinen Dienst verrichtet hatte, als der Träger heruntergefallen war, kam mit dem Schrecken davon. Er ließ sich auf Befehl von Andrew trotzdem ablösen. Er war nur noch ein zitterndes Elend, so was konnte man im Moment hier nicht gebrauchen.
 
   Für Agnes kam auch ein anderer Kadett und zur Sicherheit war die komplette dritte Schicht in den Leitstand gedrängt, ausrichten konnten sie gerade nichts, aber keiner wollte untätig in seiner Kabine sitzen, das konnte Tanja verstehen.
 
   Es kamen keine neuen Daten von der Brücke mehr herein, genauso wenig von der Ersatzbrücke. Sie waren auf die eigene Ortung angewiesen. Tanja betrachtete die Schäden an der gegnerischen Flotte. Der Dreadnought war nahezu vollständig zerstört, ebenso die sechs Kreuzerähnlichen. Die beiden Schiffe der zweiten Größe waren aber nur leichter beschädigt, es musste also unbedingt noch eine Raketensalve raus. Andrew sah das genauso, er gab den Befehl dazu und der Raketenschütze rechnete selbstständig die Bahn seiner Raketen aus, da von außen immer noch keine Daten kamen.
 
   Von den kleineren Einheiten waren noch etwa ein Duzend übrig, die waren mittlerweile aber wesentlich näher gekommen, sie waren bestimmt für den Nahkampf gedacht, aber das hatte noch Zeit, zunächst mussten die beiden großen Schiffe ausgeschaltet werden. Tanja prüfte ganz automatisch die Werfer, alle waren geladen, da keine Befehle mehr kamen, feuerte der Offizier selbstständig alle Raketen ab. Das sollte für die restlichen Alienschiffe eigentlich ausreichen.
 
   Werfer 2 meldete sich.
 
                 „Unsere Ortung hat auf der anderen Seite zwei weitere Schiffe entdeckt, ihr müsst rotieren.“
 
                 „Wir können nicht rotieren, die Automatik ist defekt“, erwiderte Andrew.
 
                 „Unsere Raketenbasen hat es erwischt, es macht keinen Sinn, wenn wir rotieren, wir können lediglich die Nahabwehr übernehmen, die Laserbatterien sind fast alle noch intakt.“
 
                 „Wie sieht es bei Werfer 8 aus?“
 
                 „Noch schlimmer, die haben ebenfalls keine Raketenbasen mehr und kaum noch intakte Laserbatterien, sie versuchen zwar zu reparieren, aber es ist fraglich, ob sie uns noch viel unterstützen können.“
 
                 „Kann man den Ring nicht von Hand rotieren?“, fragte Tanja, da sie so etwas schon einmal erlebt hatte.
 
                 „Das klären wir“, meinte Andrew und er und Tanja übergaben ihre Plätze an Reserveoffiziere und machten sich auf den Weg zur Lademannschaft.
 
   Die Lademannschaft stand ratlos herum.
 
                 „Die Rotation ist kaputt“, rief gleich einer, im Eifer der Schlacht hatte er jeglichen Rang vergessen und die Meldung war alles andere als Korrekt, aber wer könnte ihm das gerade ankreiden?
 
                 „Ich weiß!“, antwortete Tanja. „Wir müssen den Ring von Hand drehen.“
 
                 „Die Handsteuerung haben wir schon geprüft, die bewegt sich nicht vom Fleck, da keilt etwas.“
 
   Ratlosigkeit herrschte, dann hatte Tanja eine Idee.
 
                 „Die Schwerkraft ist doch noch da, wenn wir in der Nähe von Deck 2, also ganz oben sozusagen, etwas an den Ring schweißen, das schwer genug ist, die Sperre durch den Keil zu lösen, dann könnten wir den Ring so in Fahrt bringen.“
 
                 „Das könnte klappen“, meinte der Chief der Lademannschaft, nachdem er nur ganz kurz Tanjas Vorschlag durchdacht hatte.
 
   Sofort entwickelte sich hektische Betriebsamkeit. Der Chief rechnete mit einem Ingenieur diverse Alternativen durch.
 
                 „Wir müssen an Deck 4 ansetzen, nicht an 2, sonst ist das Drehmoment zu klein. Wir versuchen es zunächst mit einer Tonne Gewicht, wenn das nicht hilft, dann erhöhen wir das auf zwei Tonnen.“
 
                 „Und wenn der Ring dreht, hindert das Gewicht später dann nicht, anstatt zu unterstützen?“, fragte Andrew.
 
                 „Schon, aber wir befestigen es nur an einer dünnen Schweißnaht und können es dann schnell wieder lösen. Sobald der Keil überwunden ist, fällt das Gewicht, ein Mann mit einem Stahltrenner wird entsprechend positioniert.“
 
                 „Und wie kommt der wieder da weg?“
 
                 „Das klappt schon, so etwas haben wir schon einmal gemacht.“
 
                 „Was? Ihr seid schon auf dem Ring mitgefahren? Wieso?“
 
                 „Das wird als Mutprobe hin und wieder von den Leuten gemacht, verraten sie es nicht.“
 
   Andrew war entsetzt, bei den Geschwindigkeiten, die der Ring beim Rotieren erreichte, war diese Mutprobe wirklich nur was für ganz Mutige.
 
   Tanja wunderte sich, dass noch nie etwas dabei passiert war, vielleicht klang es nur so schlimm.
 
                 „Der Mann trägt einen dicken Schutzanzug, das verhindert, dass er sich beim Absprung verletzt.“
 
   Vier Stahltrenner wurden gebracht, um eine entsprechend große Masse einfach aus dem Schiff zu schneiden.
 
   Ein Teil reichte nicht aus, es gab wenig Stellen an Bord, an denen man so einfach eine ganze Tonne an Masse heraustrennen konnte. Daher schweißte die Lademannschaft schnell die einzelnen Teile zu einer einzigen Masse zusammen.
 
   Tanja hatte selten jemanden so schnell werkeln gesehen, dabei war das Schweißen Schwerstarbeit.
 
   Sofort wurde die Masse dann mit einem Lastenkran zu der Stelle gebracht, wo der Ingenieur die beste Wirkung errechnet hatte und zwei Schweißer fingen an, das Gewicht mit dem Ring zu verbinden.
 
   Tanja sah, dass es jetzt auch ohne sie weitergehen würde, alle waren sich bewusst, wie viel von ihrer Arbeit abhing. Sie lief deshalb schnell zurück zur Kontrolle. Mit Erstaunen entdeckte sie Andrew an einer Lasersteuerung.
 
                 „Was machst du denn da?“, fragte sie ihn.
 
                 „Ich bin einer der besten Schützen an Bord und zu Kommandieren gibt es kaum noch etwas, also habe ich eine Batterie selbst übernommen, das heißt eigentlich zwei Batterien, da ein Leitstand komplett ausfällt.“
 
   Tanja widmete sich wieder ihrer Konsole. Werfer 2 und 8 waren grün und warteten auf ihren Einsatz im Nahbereich.
 
   Dann gab es einen Ruck, der trotz der künstlichen Schwerkraft deutlich zu spüren war. Im gleichen Augenblick wurden die Sterne zu kleinen Strichen, die Lademannschaft musste den Keil überwunden haben, der Ring rotierte.
 
   Es war auch höchste Zeit, die Werte der Ortung zeigten an, dass die beiden gegnerischen Schiffe schon in Schussweite waren.
 
   Schon berechnete Tanja wieder ganz automatisch die Anflugdaten, aber der Raketenoffizier an ihrem Werfer war wohl noch schneller gewesen, denn kaum kam grünes Licht für die Raketenschächte, da jagte er auch schon alle 16 Projektile dem Feind entgegen. Nach den bisherigen Erfahrungen mit den gegnerischen Raumschiffen erschienen acht Raketen pro Schiff Tanja genug, ob sie wirklich ausreichen würden, die Schiffe zu zerstören, würde sich bald zeigen.
 
   Die Lademannschaft bereitete sicher schon die nächste Salve vor.
 
   Die Ortung meldete in diesem Augenblick die zweite Raketenwelle des Gegners auf die andere Seite. Es waren deutlich weniger Raketen, aber die Abwehr der Independence war auch geschwächt. Nur noch Werfer 2 und Teile von 8, das würde knapp werden.
 
   Tanja entdeckte ein weiteres Schiff, das sich bei genauerer Betrachtung aber als optische Täuschung herausstellte. Es handelte sich um die Jäger, die in enger Formation von der Independence gestartet waren, um die gegnerischen Kleinraumer anzugreifen.
 
   Ohne Daten vom Monitor oder eine höhere Auflösung konnte Tanja mit bloßem Auge die einzelnen Jäger nicht voneinander trennen, da diese in extrem enger Formation unterwegs waren, und war daher diesem Irrtum verfallen.
 
   Die Zahl der gegnerischen Jäger überschritt die der Independence um ein weites, hoffentlich waren die eigenen Schiffe auch hier so überlegen, wie es schon die Independence gegenüber den großen Einheiten war. Zudem waren da noch diese seltsamen Einheiten, die für Jäger zu groß und für Kampfschiffe zu klein waren, was hätten die wohl noch in der Hinterhand?
 
   Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit. Die Schiffe auf ihrer Seite waren schon sehr nahe gewesen, als Werfer 6 seine Raketen abgefeuert hatte, daher war die erste Welle an Raketen schon fast angekommen und Tanja sah, dass eine zweite Salve bereits losgeschickt worden war, für einen dritten Abschuss würde es keine Gelegenheit mehr geben, da die Raketen des Gegners in Reichweite kamen.
 
   Andrew begann zu schießen, wie sie bemerkte. Sie dachte zunächst, das wäre verfrüht, aber er hatte nicht übertrieben damit, dass er ein guter Schütze war, denn er landete Treffer um Treffer. Davon ermutigt fing auch Tanja an zu feuern, diesmal mit der doppelten Anzahl an Lasern, da auch sie eine weitere Batterie übernommen hatte.
 
   Einige Zeit später fiel auch die letzte verbliebene Laserbatterie ein. Punkt um Punkt verschwand von der Anzeige. Aber auch diesmal würden sie nicht alle Raketen abwehren können. Der Einschlag erschien Tanja noch heftiger als der Erste. System um System wurde rot, das Schiff hatte fürchterliche Treffer hinnehmen müssen. Mittlerweile waren mehr Lichter auf Tanjas Anzeige rot, als grün.
 
   Werfer 6 bekam diesmal mehr ab, als bei der ersten Salve. Entsetzt musste Tanja zusehen, wie ihr Raketenoffizier aus seinem Sitz geschleudert wurde, trotz seines Gurtes, mit dem er angeschnallt war. Wie eine Puppe wurde er durch den Raum geschleudert und prallte gegen die Wand. Drei weitere Kadetten wurden von umherfliegenden Trümmern getroffen. Kaum war Ruhe eingekehrt, kamen die Sanitäter und halfen den Verwundeten. Tanja besprach sich kurz mit Andrew und übernahm dann die Steuerung der Raketen, da die Leitstelle unwiederbringlich zerstört war.
 
   Die Spuren des Einschlages auf Tanjas Seite waren katastrophal.
 
   Das Schlimmste war, dass auch die Salve auf der anderen Seite beinahe zeitgleich angekommen war, und dass Werfer 2 und 8 nicht wirklich viel dagegen ausrichten konnten. Wenn ihre beiden Salven die zwei großen Schiffe nicht erledigen würden, würde es eng für sie werden. Tanjas Werfer alleine würde nicht viel anrichten können und auch wenn der Ring jetzt wieder rotieren konnte, konnte man mit einer Kommandoeinheit kaum zwei Seiten verteidigen.
 
   Gebannt sah Tanja auf die Anzeige, die ersten acht Raketen mussten jeden Augenblick treffen, da deren Ziel etwas näher stand. Schon kurz danach wurde das gegnerische Schiff schwarz, es war vollständig zerstört. Tanja hätte am liebsten laut gejubelt, beherrschte sich aber. Jetzt waren die anderen acht Raketen dran, Tanja merkte, dass sie schon wieder auf ihren Fingernägeln kaute vor Anspannung. Nur drei Raketen kamen laut Anzeige durch, die anderen waren abgefangen worden, würde das genügen?
 
   Natürlich reichte das nicht aus, das gegnerische Schiff war nur leicht angeschlagen. Tanja lenkte schnell die eine Hälfte der zweiten Salve zu diesem Schiff um. Da das andere komplett ausgefallen war, konnte sie das jetzt machen.
 
   Obwohl die zweite Angriffswelle dadurch sechzehn Raketen zählte, schoss der Gegner diesmal noch viel mehr Projektile aus dem All. Hatten die Aliens ihre Abwehr inzwischen angepasst?
 
   Nur fünf Raketen kamen durch, das reichte sicher nicht aus, um dem Schiff den Rest zu geben.
 
   Mehr und mehr ging die Anzeige für die Aktivität des gegnerischen Schiffes in den roten Bereich. Tanja wusste, dass eine Anzeige ab etwa 60 Prozent ausreichen würde. Tanja hätte den Balken am liebsten gezogen. Millimeter für Millimeter bewegte er sich, aber er war erst bei 50 Prozent. Dann wurde das Schiff plötzlich schwarz. Eine Rakete musste den Reaktor getroffen haben. Lauter Jubel ging durch die Leitzentrale. Tanja wurde dadurch aus ihren Gedanken gerissen.
 
   


 
   
  
 




 
   Nahkampf
 
    
 
   Von den großen Einheiten des Gegners war wenig übrig geblieben, von ihnen drohte keine Gefahr mehr, aber es gab immer noch zwölf von den kleineren und die Jäger.
 
   Mit den Raketen würde Tanja nichts mehr ausrichten können, ein Nahkampf war unvermeidlich.
 
   Tanja nutzte die kurze Zeit, bis zum Nahkampf um mit Andrew zu sprechen.
 
                 „Das wird heiß“, sagte sie, „nur noch unsere Laserbatterie und die Jäger und noch eine so große Menge an Gegnern.“
 
                 „Die Graser sind noch da“, erwiderte Andrew.
 
   Gemeinsam betrachteten Tanja und Andrew die Schadensmeldungen. Das Schiff war schon jetzt kaum noch zu halten. Nahezu alle Systeme meldeten Ausfälle. Mehr als die Hälfte war als komplett defekt gekennzeichnet.
 
                 „Wie viele Menschen waren wohl gestorben?“, fragte sich Tanja.
 
   Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, da der Nahkampf jeden Augenblick beginnen musste.
 
   Alles konzentrierte sich jetzt auf die Laserbatterien. 
 
   Die verbliebenen Schiffe kamen in rasantem Tempo auf die Independence zu. Andrew schoss schon wieder los, bevor Tanja sich überhaupt ein Ziel ausgewählt hatte. Er erreichte auf diese Entfernung aber nur wenig. Tanja sah einige gelbe Lichter für leichte Treffer am gegnerischen Schiff aufleuchten. Für die Laser waren die leichten Einheiten noch zu weit entfernt, das änderte sich aber rasch mit jedem Kilometer, den die kleinen Einheiten der Independence näher kamen. Tanja eröffnete jetzt selbst das Feuer, aber auch sie erzielte nur leichte Treffer.
 
   Ihr blieb kaum Zeit sich genauer um die Trefferquote zu kümmern, da der Gegner in diesem Augenblick das Feuer erwiderte. Die Independence erbebte unter den Treffern. Tanja versuchte ihren Gegner nicht aus dem Fadenkreuz zu lassen, dieser machte es ihr aber schwer, indem er ständig den Kurs änderte. Im nächsten Augenblick war das Schiff aus ihrem Bereich verschwunden. Tanja konnte spüren, wie der Graser das Feuer eröffnete. Sie war froh, dass dieser noch funktionierte. Auf die kurze Entfernung war er sehr wirkungsvoll. Tanja hatte vollkommen den Überblick verloren, hatten sie einen Abschuss erzielt? Wie viele Schiffe waren über die Independence hinweg geflogen? Sie wusste es nicht.
 
   Die Jäger hatten sich bewusst nicht mit den kleineren Einheiten angelegt, ihnen stand der Kampf noch bevor.
 
   Besonders viele Jäger hatte die Independence nicht an Bord, selbst auf dem riesigen Schiff gab es kaum Platz dafür. Tanja zählte 34 Einheiten. Der Gegner hatte beinahe drei Mal so viele.
 
   Tanja hoffte, dass die eigenen Jäger denen des Gegners überlegen sein würden. Das war zumindest bei den großen Einheiten so. Zwar waren die Alienschiffe unglaublich schnell und hatten sogar im System aus dem Hyperraum springen können, dafür waren sowohl Waffen als auch Abwehr weit hinter dem Standard der Solaren Union her gewesen.
 
   Der Reigen des Nahkampfes begann und Tanja unterstützte die Jäger mit ihren Lasern, was nicht leicht war, zu schnell waren diese winzigen Objekte. Kaum hatte Tanja einen anvisiert, da war er auch schon wieder woanders und Tanja musste erneut zielen. Bei den schnellen Jägern musste Tanja mit ihrem Ziel mitgehen und leicht vorhalten, führte der Jäger dann keine plötzliche Kursänderung durch, kam das Laserfeuer an. Erst beim dritten Versuch traf Tanjas Laser einen der Jäger und das Symbol erlosch von ihrem Schirm.
 
   Ihre Hoffnungen wurden erfüllt, der Gegner wurde nur so aus dem All gefegt. Wie Luftballons platzte ein Jäger nach dem anderen. In alle Richtungen flogen Teile von den Schiffen davon, kleinere bunte Wolken austretender Gase wurden kurz sichtbar, bevor sie im Vakuum verschwanden Die Abwehr der gegnerischen Jäger war kaum nennenswert und ihre Waffen erwiesen sich auch als nicht besonders stark, da bisher noch keiner der eigenen Jäger ernsthaft beschädigt oder gar zerstört worden war.
 
   Fast zu schnell war dieser Nahkampf daher vorbei. Tanja hatte nur zwei Abschüsse zu vermelden, so rasch hatten die eigenen Jäger den Gegner aus dem All gefegt.
 
   Was aber war eigentlich aus den anderen Einheiten geworden?
 
   


 
   
  
 




 
   Zweikampf
 
    
 
   Ein Intruder-Alarm ertönte aus den Lautsprechern, da wurde Tanja schlagartig klar, worum es sich bei den seltsamen Einheiten gehandelt hatte. Es waren Mannschaftstransporter. So etwas gab es in der Solaren Union nicht. Man setzte die Marines mit den Shuttles ab, die waren aber wesentlich kleiner, als diese seltsamen Einheiten der Aliens. Wie viele Kämpfer passten wohl in so ein Raumschiff? Tanja überschlug das und kam auf eine ziemlich große Zahl.
 
   Viele Schiffe hatten nicht an der Independence andocken können, der Graser hatte reiche Ernte gehalten, aber auch die wenigen reichten, um ihre tödliche Fracht auf der Independence abzuladen.
 
   Die Marines waren sofort aktiv geworden und in den Gängen herrschte das Chaos.
 
   Die Raumschlacht war vorbei, die kleinen Schiffe hatten sich wieder von der Independence getrennt und rasten davon. Der Graser erwischte noch einmal zwei von ihnen, danach waren nur noch drei Transporter übrig. Tanja bemerkte, dass zwei der verbliebenen Mannschaftstransporter in den Hyperraum gingen. Der Dritte war vorher schon seltsam getrudelt und zerbarst schließlich, bevor es ebenfalls den Hyperraum erreichen konnte.
 
                 „Wenn die beiden Transporter ihre Heimatwelt erreichen, kommen sicher blad weitere Gegner.“
 
                 „Das ist gerade unser kleinstes Problem. Verfolgen können wir sie außerdem auch gar nicht.“
 
   Andrew hatte Recht, das Hauptproblem war jetzt der Zustand der Independence. Vor lauter roten Lichtern sah Tanja kaum, was überhaupt noch funktionierte. Da der Kampf von hier aus wohl vorbei war, ging sie zu Andrew.
 
                 „Wie sieht es aus, ich sehe bei mir nur rot. Hast du ein besseres Display?“
 
                 „Es sieht katastrophal aus. Die Schäden an Bord belaufen sich auf annähernd fünfzig Prozent der Systeme. Wir haben den Antrieb verloren, nur ein paar Steuerdüsen arbeiten noch, damit können wir uns gerade einmal so im Orbit halten. Die künstliche Schwerkraft ist noch da, aber das kann sich jederzeit ändern. Die Lebenserhaltungssysteme arbeiten zum Glück noch größtenteils, aber nur in dreiviertel des Schiffes. Die hydroponischen Gärten sind zu hundert Prozent weg, wir müssen von den Vorräten leben. Da aber mehr als zwei Drittel der Besatzung wahrscheinlich tot sind, reicht uns das für mindestens ein halbes Jahr.“
 
                 „Zwei Drittel“, hauchte Tanja, sie konnte die Zahl nicht begreifen. Wie konnte Andrew das nur so ruhig hinnehmen?
 
                 „So sieht es leider aus“, sagte Andrew und ein zittern in seiner Stimme verriet Tanja, dass er es überhaupt nicht so leicht nahm. „Ich habe keine endgültigen Zahlen, aber es werden höchstens noch mehr, die zwei Drittel sind laut meinem Display gesicherte Daten.“
 
   Tanja wurde ganz übel, so viele Tote. Warum hatten die Außerirdischen sie nur angegriffen?
 
   Andrew hatte mittlerweile alle Steuerungen hierher gelegt, da kein Widerspruch und auch keine Bestätigung von anderen Abteilungen kamen, war damit klar, dass kein ranghoher Offizier mehr Zugang zu einem Terminal hatte, oder dass alle tot waren.
 
   Andrew startete zwei Sonden um von außen einen Überblick zu erhalten.
 
   Allen im Raum stand das blanke Entsetzen in den Augen. Das Schiff war mehr oder weniger ein Wrack, damit würden sie nicht weiter fliegen können. Ihre Abteilung musste, neben denen auf der anderen Seite des Raumschiffes, die am wenigste betroffene sein, da hier kaum Schäden zu bemerken waren.
 
   Wenn die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten könnten sie vielleicht durchhalten, bis Rettung von der Erde da war. Da sie sich aber mittlerweile weit vom Rand der Solaren Union entfernt hatten, würde es lange dauern, bis Hilfe kam, da außer der Independence kein Schiff so weit reisen konnte. Selbst im besten Fall mussten sie sich etwas überlegen. Tanja sprach aus, was die Meisten sich schon gedacht hatten.
 
                 „Das heißt, wir müssen doch auf den Planeten.“
 
                 „So viel scheint sicher“, bestätigte Andrew ihre Vermutung.
 
                 „Ich werde die Marines unterstützen“, meinte Tanja, „hier kann ich nichts mehr tun.“
 
                 „Ich bleibe mit sieben Leuten hier, der Rest geht mit dir.“
 
   Tanja fluchte, sie hatte auf keinen Fall in den Nahkampf gehen wollen, aber was blieb ihr anderes übrig?
 
   Man half sich gegenseitig in die Kampfpanzer, dann rückte ihr kleiner Trupp ab.
 
   Der Feind war nicht einmal weit entfernt, das war insofern gut, da das Laufen in den Kampfpanzern nicht gerade leicht war.
 
   Den Anzeigen im Helmdisplay war wenig zu trauen, zu viele Systeme waren ausgefallen, aber wenn es auch nur zum Teil stimmte, was an Gegnern angezeigt wurde, dann würde es ein langer Kampf werden. Trotz der Hitze, die im Kampfpanzer herrschte, lief es Tanja kalt den Rücken hinab, wenn sie an den Nahkampf dachte.
 
   Die Marines waren zwar zahlenmäßig überlegen, aber die grüne Zahl, die die eigenen Truppenstärke anzeigte, zählte schneller herunter als die rote, mit der der Gegner aufgelistet wurde. Der Gegner schien im Nahkampf also den eigenen Leuten überlegen zu sein.
 
   Nach der Erfahrung bei der Raumschlacht, verblüffte dieser Fakt Tanja dann doch.
 
   Der Kampf in den Gängen des Schiffs würde schlimm sein, da machte Tanja sich gar keine Illusionen. Ganz egal wie stark die Panzerung des Gegners war, oder seine Waffen, ein Gefecht in der Enge eines Raumschiffes war etwas, was jeder gerne vermieden hätte.
 
   Tanja hatte als ranghöchster Offizier das Kommando übernommen und erklärte ihren Plan.
 
                 „Hier das Schott“, erläuterte sie den anderen, „wenn wir uns dahinter verschanzen, sind wir gut geschützt. Der Feind müsste jeden Augenblick dort ankommen.“
 
   Wenn Gegner in der Nähe waren, dann zeigte das Display auf Weisung deren Standort mit kleinen Punkten an, daher wusste Tanja, dass sie bald Feindkontakt haben würden. Der Gegner kam rasch näher, die Aliens schienen keine besondere Vorsicht walten zu lassen.
 
   Die anderen nickten ihren Plan ab und man bezog Stellung.
 
   Tanja wurde der Kampfpanzer schon jetzt zur Last. Sie kniete sich umständlich mit einem Bein hinter das Schott, stellte das andere Bein direkt neben das Schott, um sich sicher abstützen zu können und legte den schweren Laser an.
 
   Zwei Mann gaben ihr Deckung und auf der gegenüberliegenden Seite nahmen drei weitere Kadetten eine ähnliche Position ein.
 
   Zwei weitere sicherten nach hinten. Laut Anzeige war der Gang zwar frei, aber darauf konnte man sich nicht verlassen.
 
   Die restlichen zwei Kadetten warteten darauf, im Notfall als Reserve einspringen zu können, sollte einer der Kämpfer am Schott fallen.
 
                 „Feuert erst auf mein Zeichen“, kommandierte Tanja.
 
   Dann kamen sie.
 
   Durch die Anzüge konnte Tanja den Gegner nicht sehen, aber die Form der Kampfpanzer deutete auf humanoide Lebewesen hin.
 
   Gut gedeckt durch das Schott wartete Tanja, bis laut Anzeige der letzte Gegner im Gang vor ihr war, dann gab sie das Zeichen zum Feuern.
 
   Sie zog den Abzug durch und ihre Waffe jagte einen Laserschauer über einen der vordersten Aliens. Wenigstens hatten die Laser keinen Rückstoß, sonst hätte Tanja ihren unsicheren Stand kaum halten können.
 
   Die Anzüge ihrer Gegner waren gut, Tanja benötigte vier Schuss, bis endlich der erste Feind fiel.
 
   Das gegnerische Feuer war schlimm. Das Schott glühte schon und fing an zu schmelzen, aber wenigstens gab es immer noch einen guten Schutz für sie und ihr Team ab.
 
   Vier weitere Feinde waren unter dem harten Beschuss gefallen, da traf ein Querschläger Tanja an ihrem Knie.
 
   Sofort fühlte es sich taub an und Tanja gab ein Zeichen an den Mann hinter ihr, der sie aus dem Schussbereich zog.
 
   An ihrer Stelle trat eine Frau aus der Reserve und das Feuergefecht ging ungemindert weiter.
 
   Tanja kroch zur Wand und lehnte sich mit dem Rücken an.
 
   Sie rief die medizinische Hilfe auf, die aber keine Verletzung erkennen konnte. Also war es nur das Gelenk vom Anzug, das die Taubheit hervorrief. Ein Check zeigte, dass es beschädigt und völlig unbeweglich geworden war.
 
   Tanja rief das Reparaturprogramm auf, aber es kam eine negative Antwort. Das Gelenk war defekt. Entweder musste Tanja es selbst reparieren, oder den Anzug ausziehen.
 
   Sie prüfte ihr Display, das nächste Lager für solche Anzüge war zu weit entfernt, also öffnete sie die Werkzeugklappe und montierte das Gelenk kurzerhand einfach ab.
 
   Zwischendurch checkte Tanja ihr Display, um die Lage der Kampfhandlungen zu überblicken. Es stand nicht gut. Überall fielen Marines in großen Zahlen, während der Gegner leider nicht so schnell dezimiert wurde.
 
   Die Frau, die Tanjas Platz eingenommen hatte, sackte zusammen und der nächste Rekrut sprang vor.
 
   Dann war das Kniegelenk ab und machte ein rot verfärbtes Knie sichtbar. Das würde später sicher schmerzen.
 
   Tanja schraubte an dem Gelenk herum, dann schlug sie es frustriert einfach mehrfach auf den Boden, bis es sich wieder bewegen ließ. Die rohe Gewalt hatte geholfen.
 
   Sie schraubte es wieder an.
 
   Im Gang war Ruhe eingekehrt, das Gefecht schien vorbei zu sein. Ein Rekrut zog die Frau auf die Seite und öffnete ihren Helm. Dann schüttelte er den Kopf, die Frau hatte den Angriff nicht überlebt.
 
   Nach allen Seiten sichernd rückten zwei Kadetten vor und prüften, ob der Feind wirklich ganz besiegt war.
 
                 „Hier ist alles frei“, rief einer.
 
   Tanja mühte sich auf die Beine, das Gelenk quietschte zwar, arbeitete aber zu ihrer Zufriedenheit.
 
                 „Die Anzüge von den Dreckskerlen halten wohl alles aus“, knurrte einer.
 
                 „Alles nicht, sonst hätten wir nicht acht von ihnen erledigen können.
 
                 „Aber für jeden braucht es wenigstens vier Schuss, bis man durch die Panzerung durch ist.“
 
   Die Vorhut hatte einem Alien den Helm abgenommen. Tanja fand, das war unüberlegt, aber sie sagte nichts.
 
   Erst jetzt konnte Tanja die Aliens genauer betrachten.
 
   Sie waren viel kleiner und gedrungener als ein Mensch. Ihre Augen waren schlitzförmig, ihre Ohren sehr groß. Sie hatten kurze Beine, dafür aber geradezu grotesk lange Arme. Ihre Haut war sehr dunkel und lederartig.
 
                 „Die sehen aus wie Schildkröten“, kommentierte einer das Gesehene.
 
                 „Turtle!“, entkam es einem anderen, „das sind Turtles.“
 
   Damit war ein Name für die Aliens geschaffen.
 
   Die Anzüge mochten besser sein, die Waffen der Angreifer waren aber schlechter, daher kam niemand auf die Idee, sich eine davon zu nehmen.
 
   Gewissenhaft untersuchte ein Kadett die Anzüge und machte die anderen auf die schwächste Stelle aufmerksam. Das war in Zukunft das Ziel, auf das man das Feuer konzentrieren würde.
 
                 „Wir rücken ab“, kommandierte Tanja.
 
   Die tote Kadettin mussten sie zurücklassen. Das war schlimm, aber es war einfach keine Zeit, sich um die Toten zu kümmern. Immer noch war die rote Zahl in den Helmdisplays sehr hoch, also noch eine Menge Gegner im Schiff und die Zahl der Verteidiger schmolz weiter dahin. Tanjas Team hatte Glück gehabt, sie hatten nur eine Tote zu beklagen, bei acht Abschüssen. Der Trick mit dem Schott als Deckung war genau das Richtige.
 
   


 
   
  
 




 
   Showdown
 
    
 
                 „Sieh dir das mal an Tanja, ruf das vollständige taktische Display auf“, meinte die Frau neben ihr.
 
   Erst da erkannte Tanja, dass Frieda Lundström in ihrem Team war. Eigentlich kein Wunder, da Frieda mit ihr Dienst geschoben hatte. In der Hektik beim Anlegen der Kampfpanzer war Tanja aber gar nicht aufgefallen, dass Frieda mit dabei war. Sie wusste auch nicht, wer sonst noch in ihren Team war.
 
   Tanja tat, wie ihr geheißen wurde und ein Modell des Schiffes erschien und darauf unzählige rote Punkte. Die Menge an Leuchtpünktchen machte es fast unmöglich, einen Überblick zu gewinnen, aber doch wurde schnell klar, dass sich die roten Punkte alle in eine bestimmte Richtung zu bewegen schienen.
 
                 „Die wollen zum Reaktor“, Tanja hatte sofort erkannt, was Frieda bemerkt hatte.
 
   Frieda nickte, so gut das in dem Kampfpanzer ging.
 
                 „Das ist ein Selbstmordkommando!“
 
   An alle gewandt gab sie die neuen Befehle aus.
 
                 „Wir müssen den Reaktor verteidigen. Gebt das weiter, ich komme zu keinem anderen durch.“
 
   Tanja hatte mehrfach versucht, die Marines anzufunken, die Störungen waren aber zu groß.
 
   Während man sich voranschleppte, konnte Tanja hören, wie alle in ihre Funkgeräte sprachen.
 
                 „Ich habe einen Trupp erreicht, die organisieren die Verteidigung.“
 
   Kurz vor dem Zugang zum Reaktorkern, stieß Tanjas Truppe erneut auf den Feind.
 
   Ihr Display hatte nichts angezeigt, da sich aber niemand auf die Technik verlassen wollte, hatte Tanja darauf bestanden, dass jede Ecke erst vorsichtig geprüft wurde, bevor jemand einen neuen Gang betrat.
 
   Das war ihr Glück, denn so konnten sie einen Überraschungsangriff starten. Vorher hatte Tanja die Übungen bei den Marines verflucht, nun erkannte sie den Nutzen dieser Testszenarien. Nach ihrem schlechten Abschneiden damals hatte sie es sich zu Herzen genommen, dass man einen Gang erst vorsichtig ausspioniert, anstatt wie eine Herde Kühe einfach um die Ecke zu biegen.
 
   Es waren nur vier Gegner und auch wenn es in den Anzügen kaum möglich war, sprangen vier von Tanjas Team gleichzeitig um die Ecke und eröffneten das Feuer.
 
   Bevor der Gegner reagieren konnte, war es auch schon vorbei.
 
   Tanja war nicht bei den vier ausgewählten Schützen dabei gewesen, da ihr Gelenk am Knie nicht voll arbeitete.
 
   Daher war sie besonders froh, nicht noch einen aus ihrem Team verloren zu haben.
 
   Die Untersuchung der Anzüge der Aliens hatte sich als umsichtig herausgestellt. Die Schützen hatten schon vor ihrem Sprung um die Ecke ihre Laser angelegt und in etwa dorthin gezielt, wo die Schwachstelle gefunden worden war, so genügten bei den Aliens diesmal drei Schüsse, um die Panzerung zu durchdringen.
 
   Dann war vor ihnen eine Barrikade. Dahinter waren Marines in Stellung gegangen.
 
   Tanja wiederholte gegenüber dem Gunnery Sergeant die Erkenntnis, dass es sich um ein Selbstmordkommando handeln würde und erklärte auch die Schwachstelle an den Anzügen.
 
   Das wurde von den Marines besonders willkommen geheißen.
 
   Schnell gab man die Daten durch. Die Marines hatten bessere Funkgeräte. Da sie oft auf Planeten operierten, mussten sie eine größere Reichweite beim Funk haben.
 
   Tanja übergab ihr Kommando an den Gunnery Sergeant und man verteilte sie und ihr Team auf die Positionen.
 
   Laut Display kamen nicht weniger als 54 Aliens auf sie zu.
 
   Das schien auch schon der Rest zu sein, alle anderen hatten die Marines ausschalten können.
 
   Aber 54 wären immer noch mehr als genug, um den Verteidigern Probleme bereiten zu können.
 
                 „Ich fühle mich wie am O.K. Corral“, meinte Frieda, die neben Tanja ihre Stellung bezogen hatte.
 
                 „Was ist das denn?“
 
                 „Da gab es eine berühmte Schießerei auf der Erde, liegt aber Jahrhunderte zurück.“
 
                 „Davon habe ich schon gehört, muss eine wilde Zeit damals gewesen sein.“
 
                 „Ist das hier nicht wild?“
 
                 „Meinst du, man kann das vergleichen?“
 
                 „Bestimmt, wenn sich auch die Waffen geändert haben, aber das hier ist sicher mit dem so genannten Showdown von damals zu vergleichen.“
 
                 „Wie war das? Damals haben doch die Guten gewonnen, oder?“
 
                 „Zumindest sollen es die Guten gewesen sein. Ob wir hier die Guten sind?“
 
                 „Wir haben nicht sofort gefeuert beim ersten Kontakt, da würde ich schon sagen, wir sind die Guten.“
 
                 „Dann werden wir gewinnen.“
 
   So zuversichtlich wäre Tanja auch gerne gewesen, aber sicher machte sich Frieda nur selbst Mut mit ihrer Äußerung.
 
   Der Gunnery Sergeant gab Signal, der Feind war in Reichweite. Er gab den Befehl aus, nicht zu feuern, bis sein Kommando dazu kam.
 
   Er wollte sicher auch erst genügend Gegner in Reichweite kommenlassen, so wie Tanja es am Schott gemacht hatte. Dann konnte der Feind sich nicht einfach schnell verschanzen und das Gefecht in die Länge ziehen.
 
   Tanja nahm ein Alien ins Visier und markierte für die anderen, damit kein weiterer auf diesen Gegner schoss. Das wäre Verschwendung gewesen.
 
   Tanja zitterte ein wenig, da sie so konzentriert ihre Waffe festgehalten hatte. Sie atmete mehrfach tief durch, um ihre Ruhe wiederzugewinnen. Den Schuss wollte sie auf keinen Fall verreißen, sonst wäre er nutzlos.
 
   Nur Sekunden nach dem Feuerbefehl vom Gunnery Sergeant brach die Hölle im Gang los.
 
   Die ersten Aliens sackten zusammen, dann kam das gegnerische Feuer und riss Teile aus den Barrikaden.
 
   Während Tanja sich das nächste Ziel vornahm, versuche sie, ihr Display im Auge zu behalten. Obwohl man sich im Nahkampf befand, wurden keine Lämpchen angezeigt, da es einfach zu viele Personen waren, die hier miteinander kämpften, da machten die Lichtpunkte keinen Sinn und Tanja schaltete nicht auf diese Anzeige um, sondern warf nur immer wieder einen kurzen Blick auf die beiden Gesamtzahlen. Die Werte änderten sich so schnell, dass es schwer zu erkennen war, wer im Vorteil war. Neben ihr sackte ein Marin zusammen. Dann erschienen wieder Lichtpunkte, da die Gesamtzahl der an der Schlacht beteiligten deutlich gesunken war. Die Lämpchen verloschen sehr rasch, leider mehr von den Grünen als von den Roten.
 
   Obwohl die Marines aus der Deckung heraus schossen, war der Feind immer noch überlegen.
 
   Bald zeichnete sich ab, dass es eng werden würde.
 
   Plötzlich sackten auf einmal gleich zehn Aliens zusammen, die nicht von den Verteidigern erledigt worden sein konnten.
 
                 „Verstärkung“, meinte Frieda knapp.
 
   Das war es, die Aliens waren von der anderen Seite her beschossen worden.
 
   Einige der Aliens drehten sich um, um sich ihrem neuen Gegner zu stellen, wurden aber geradezu hinweggefegt.
 
   Tanja feuerte noch einige Male, dann war kein Ziel mehr da. Eine rote Null bestätigte das.
 
                 „Bleibt wachsam“, rief der Gunnery Sergeant, „der Computer könnte auch welche übersehen haben.“
 
   Das hätte er sicher nicht sagen müssen, niemand verließ sich auf die Zahlen in seinem Display.
 
   Die ersten Verteidiger standen auf, sicherten aber gewissenhaft nach allen Seiten, bevor sie sich vor die Barrikaden trauten.
 
   


 
   
  
 




 
   Aufräumarbeiten
 
    
 
   Andrew hatte die Verstärkung angeführt, wie Tanja erkannte.
 
                 „Wolltest du nicht beim Werfer bleiben?“
 
                 „Wir hatten nichts mehr zu tun, da hielt es mich nicht am Platz, ich musste einfach mit in den Kampf ziehen. Die erste Schicht war zur Ablösung gekommen, die wollten nicht untätig herumsitzen. Da konnte ich mir genügend Leute schnappen und euch zu Hilfe kommen.“
 
                 „Hast du schon einen Überblick, wer diese Katastrophe überlebt hat?“
 
                 „Ich bin, wie es aussieht, der Ranghöchste. Die Brücken sind weg, nicht nur zerstört, sie sind völlig weg.“
 
                 „Und die Brücke im Innenbereich?“
 
                 „Ist auch komplett ausgefallen. Ist mir unerklärlich, wie ein Treffer so tief im Schiff geschehen konnte, aber man muss den Tatsachen ins Auge sehen, die Führungsriege scheint komplett ausgelöscht zu sein. Wir müssen uns zuerst um die Verletzten kümmern und das Schiff nach Aliens durchsuchen, dann halten wir Kriegsrat.“
 
                 „Wie schnell könnte Hilfe von der Erde hier sein?“
 
                 „Sicher nicht besonders bald. Wir waren schon weit in den unbekannten Raum vorgestoßen. Wir müssen uns selbst helfen, wir können nicht auf Hilfe warten.“
 
   Da fest zu stehen schien, dass die komplette Führungsriege der drei Leitstände nicht überlebt hatte, organisierte Andrew als Ranghöchster Offizier die weiteren Schritte.
 
   Zunächst war die Bestandsaufnahme dran. Alle Überlebenden sollten zusammengeholt werden und dann die Systeme der Reihe nach überprüft werden. Die Verwundeten wurden bereits geborgen, aber auch der Betrieb der wichtigsten Systeme musste gesichert werden.
 
   Andrew richtete einen Stab ein. Jeder Neuankömmling wurde registriert und dann in einer Gruppe mit einer Aufgabe losgeschickt. Alle wurden angewiesen Raumanzüge zu tragen, da viele Sektionen ohne Sauerstoff waren.
 
   Tanja führte eine der ersten Gruppen an, sie versuchten zur vorderen Brücke durchzukommen. Schon nach wenigen Decks war erst einmal kein Weg zu finden, alles war eingestürzt. Da durch ein Loch Sauerstoff entwich, begann ihre Gruppe damit, ein Stück Metall aufzuschweißen und vorsorglich schloss man auch die Schotten vor und hinter dieser Abteilung. Danach versuchten sie eine andere Route zum Leitstand. Deck für Deck mussten sie feststellen, dass die Zerstörung in diesem Sektor sehr groß war. Mehrere Male mussten Schotten von Hand geschlossen werden, oder Metallstücke angeschweißt, wenn die Schotten nicht mehr funktionierten. An einigen Stellen mussten auch Stromkabel isoliert werden, damit nichts passieren konnte.
 
   Auf Deck 48 gab es endlich einen Weg in den vorderen Bereich des Schiffes. Überall wo Tanjas Gruppe vorbeikam waren unterschiedliche Stadien der Zerstörung zu finden. Mehrfach mussten sie umkehren, da ganze Teile der Decks einfach fehlten. Sie reparierten und dichteten ab, so gut es ging. Die wenigen Überlebenden wurden entweder mitgenommen, oder, falls Verwundete dabei waren, diese in kleinen Gruppen zurückgeschickt zu Werfer 6, wo jetzt die provisorische Kommandobrücke war. In der Nähe von Werfer 6 befand sich auch eine medizinische Abteilung, die nahezu intakt geblieben war. Dorthin wurden alle geschickt, die sich auf die Behandlung von Verletzten verstanden. Tanja gab ständig die unpassierbaren Decks durch und vor allem die Stellen, die eine nähere Betrachtung nötig hatten, damit man diese so bald Zeit war, genauer nach Schäden absuchen konnte, und natürlich auch die Orte, die schnellstmöglich wieder repariert werden sollten.
 
   Es würde mit den wenigen verbliebenen Besatzungsmitglieder sehr lange dauern, bis das Schiff wieder einigermaßen intakt wäre. Eine Reparatur, die einen Weiterflug erlauben würde, war nahezu undenkbar, wie sich mehr und mehr herausstellte, je weiter Tanjas Team vordrang.
 
   Als Tanjas Gruppe etwa noch ein Viertel vom Bug entfernt war, mussten sie mit Entsetzen feststellen, dass alles, was im vorderen Viertel gelegen hatte unrettbar verloren war. Sie schlossen Deck für Deck alle Schotten, die sich hinter dem zerstörten Bereich befanden, nachdem sie die Überlebenden geborgen hatten. Dann machten sie sich über die unteren Ebenen auf den Rückweg. Hier war die Zerstörung wesentlich geringer als in den oberen Decks. Einzig die untersten Bereiche mit den hydroponischen Gärten waren komplett verschwunden. Fünf Decks über den Gärten waren vierzig Decks nahezu unzerstört. Mit all den Reparaturen unterwegs waren sie zwölf Stunden auf den Beinen, als sie Werfer 6 erreichten. Obwohl Tanja völlig erschöpft war, berichtete sie noch ausgiebig an die Crew, die sich mittlerweile um Andrew gebildet hatte. Mit jedem von Tanjas Sätzen wurden die Gesichter der Zuhörer länger, so schien es ihr. Es waren aber auch niederschmetternde Nachrichten, die sie überbringen musste. Das Entsetzen war den meisten am Gesicht abzulesen.
 
   Andrew verzeichnete am Terminal die Schäden und mit Dringlichkeitsstufen 1 bis 10 die zu reparierenden Abschnitte. Er hatte schon Teams nach ihren Fähigkeiten zusammengestellt und schickte sie nun zu den Stellen mit Stufe 1 auf der Dringlichkeitsskala. Vom Heck waren noch nicht viele Informationen gekommen. Gruppen mit Verwundeten brachten Kenntnisse von den Teilen, die schon erreicht waren. Die Teams kamen wegen der Zerstörungen aber noch langsamer voran, als Tanjas Team. Von der anderen Seite waren schon Meldungen da, hier waren alle Werfer nahezu vollständig unbrauchbar geworden, ebenso die oberen und unteren Decks.
 
   Nur die mittleren Ebenen waren fast ungeschoren davon gekommen. Es gab auch mehr Überlebende als zunächst erwartet worden war, die Daten im Computer waren falsch.
 
   Tanja wollte sich einem Reparaturteam anschließen, bekam aber von Andrew erst einmal eine Ruhepause verordnet.
 
   Da sie sich aber nicht ausruhen wollte, besuchte sie Agnes auf der medizinischen Station. Agnes war sehr unzufrieden, da man sie nicht aufstehen ließ. Stolz zeigte sie Tanja ihr neues Bein und war auch von Tanja nur mit Mühe davon zu überzeugen, dass so eine Prothese ein wenig Zeit brauchen würde, bis man sie belasten durfte.
 
   Tanja konnte es Agnes nachfühlen, sie wäre auch nicht gerne untätig herumgelegen, während es auf dem Schiff tausende von Arbeiten zu erledigen gab.
 
   Daher machte Tanja sich auch sofort wieder auf den Weg, sobald ihr ihre Kräfte dafür ausreichend erschienen. Nichts hielt sie hier, wenn die anderen arbeiteten, konnte sie das auch.
 
   Sie schuftete verbissen, bis sie vor Erschöpfung fast zusammenbrach. Es war für sie der beste Weg, nicht an das Ausmaß der Katastrophe zu denken. Sie flickte mit ihrem Reparaturtrupp eine Stelle nach der anderen. Nach drei Tagen sollten sie dann erst einmal nach Werfer 6 zurückkehren. Sie waren fast die Letzten, die bei Werfer 6 eintrafen. Andrew bat um Ruhe und fing dann an, die Lage zu erörtern.
 
   


 
   
  
 




 
   Lagebesprechung
 
    
 
                 „Die Situation ist nicht gut!“, begann Andrew lautstark, nachdem endlich alle zur Ruhe gekommen waren. „Damit erzähle ich bestimmt niemanden etwas wirklich Neues. Von der Besatzung haben 1.744 den Angriff überlebt.“ Er macht eine Pause um die Zahl wirken zu lassen. Niemand sagte etwas, jeder versuchte das für sich zu verdauen.
 
                 „Von diesen 1.744 sind etwa 300 mehr oder weniger schwer verwundet und werden erst einmal nicht einsatzfähig sein. Mit dem Schiff sieht es auch nicht viel besser aus. Wir können uns im Orbit halten, da genug Steuerdüsen noch arbeiten. Die Lebenserhaltung arbeitet mit etwa 80 Prozent, das ist mehr als ausreichend. Die Verteidigung ist nahezu unmöglich, sollten die Aliens noch einmal angreifen, haben wir kaum Chancen auf Überleben. Lebensmittel sind vorhanden, das wird momentan geprüft, für wie lange der Vorrat reicht. Unabhängig davon, wie das Ergebnis aussehen wird, werden wir nicht alle hier an Bord bleiben können.“
 
   Geraune ging durch die Menge, alle versuchten gleichzeitig etwas dazu zu sagen. Andrew hob die Hand und sorgte erneut für Ruhe.
 
                 „Bitte, wir können das später noch diskutieren, ich möchte die Fakten erst einmal auf den Tisch legen.“
 
   Als alle ihm wieder zuhörten fuhr er fort.
 
                 „Selbst wenn unsere Hilferufe bei der Solaren Union in kürzester Zeit gehört werden, dauert es mindestens fünf Monate, bis man uns zu Hilfe kommen kann. Wahrscheinlich aber sogar viel länger, da es kein anderes Schiff gibt, das wie die Independence ohne große Stopps so weite Entfernungen zurücklegen kann. Wir haben zwar eine Route gemeldet, auf der es alle paar Lichtjahre Rohstoffe gibt, aber ein anderes Schiff muss die erst einmal abbauen und aufbereiten. Rechnen wir also besser mit einem knappen Jahr, bis Hilfe eintrifft. So lange können wir aber nicht alle an Bord bleiben. Selbst wenn die Lebensmittel ausreichen würden, hätten wir nicht genug Energie, um alles weiter zu betreiben. Wir müssen das Schiff also soweit es geht stilllegen und nur eine Rumpfmannschaft an Bord behalten. Die anderen werden mit den Shuttles auf den Planeten gebracht. Der Planet bietet genügend Raum für uns. Wir werden die Eingeborenen soweit es geht meiden. Mit unseren Maschinen können wir im Norden des bewohnten Kontinents ein Stück Wüste urbar machen, um uns dort niederzulassen, so werden wir den Ureinwohnern nichts wegnehmen oder wenigstens nur kleine Mengen, bis wir autark sind.“
 
   Andrew musste sich schon viele Gedanken um die Zukunft gemacht haben, stellte Tanja fest.
 
   „Da wir keine ausführlichen Beobachtungen der Ureinwohner durchführen konnten, müssen wir uns bei Bedarf schnell auf die lokalen Verhältnisse einstellen. Wir werden in einer Woche mit dem ausbooten beginnen, bis dahin müssen alle Schäden der Dringlichkeitsstufe vier erledigt sein. Tun sie also ihr Bestes. Ab Stufe fünf sind die Schäden mehr lästig als lebensnotwendig, daher können die von der zurückbleibenden Mannschaft in Ruhe erledigt werden.“
 
   Nach dieser Ansprache herrschte zunächst eine gespenstische Stille. Jede durchdachte für sich das Gesagte. Dann schienen alle auf einmal loszureden. Andrew ließ die Diskussionen etwa fünf Minuten zu, dann sorgte er erneut für Ruhe.
 
                 „Wir werden jetzt die Hauptpunkte mit allen diskutieren. Jeder kann sprechen, überlegen sie sich aber bitte, ob ihr Thema für alle von Wichtigkeit ist, sonst sind wir morgen noch nicht fertig. Kleinere Detailfragen werden in Gruppen geklärt und bei Bedarf allen zur Verfügung gestellt.“
 
   Wiederum wurde es erst einmal ruhig, als sich jeder fragte, wie wichtig seine Anmerkung sein würde. Die Disziplin war trotz der schlimmen Lage gut. Es meldeten sich dann auch nur wenige zu Wort.
 
   Andrew wählte bewusst als Erste eine Ärztin aus.
 
                 „Dr. Straub“, stellte sie sich kurz vor, „wie sieht es mit den Verwundeten aus?“
 
                 „Danke für die Frage“, erwiderte Andrew, „das ist ein wesentlicher Punkt bei der Geschichte. Da wir sehr viele Verwundete haben, müssen wir das genauer untersuchen. Ich ernenne sie hiermit zur Einsatzleiterin für die Abteilung ‚Hospital‘. Einen Vorschlag zum Vorgehen möchte ich einbringen. Wir sollten die Leichtverwundeten möglichst bald mit hinunter auf den Planeten nehmen. Dann müssen wir schnell ein Krankenhaus bauen und die nötigen Apparaturen nach unten bringen, um dann die schwerer Verletzten auszubooten. Alle nichttransportfähigen Fälle müssen mit geeignetem Personal erst einmal hier bleiben.“
 
                 „Das klingt vernünftig!“, stimmte Dr. Straub zu. „Ich werde mich gleich an die Ausarbeitung machen und die Verletzten in Kategorien einteilen.“
 
   Andrew gab das Wort an einen Leutnant.
 
                 „Leutnant Lee. Ich kann Listen mit Rumpfmannschaften zusammenstellen, ich habe den besten Einblick über die Fähigkeiten der Mannschaft. Ich schlage nebenbei einen zweiwöchigen Wechsel der Mannschaften vor.“
 
   Fast hätte Tanja gegrinst, als sich Leutnant Lee meldete, ihr fielen wieder die Worte von Prime Hausmann ein, der meinte, wie viele Lees es wohl an Bord geben müsse, wenn man ständig über einen stolpern würde. Andrew hatte dem Leutnant inzwischen erwidert.
 
                 „Danke, dann sind sie Einsatzleiter der Abteilung ‚Rumpf‘. Ein Wechsel alle zwei Wochen klingt für den Anfang vernünftig, später können wir das dann noch einmal diskutieren. Suchen sie sich ein Team und geben sie einen Bericht ab, so schnell es geht.“
 
                 „Parker, von den Marines!“, meldete sich der nächste zackig wie bei den Kampftruppen üblich. „Der Voraustrupp ist bereit. Landung in der Wüste?“
 
   Knapp wie bei den Marines üblich hatte ihr verbliebener ranghöchste Offizier seine Meldung gemacht. Wenigstens bei den Marines schien die Moral noch nicht ganz unten zu sein.
 
                 „Danke Gunnery Sergeant Parker. Wir werden uns zusammensetzen und einen geeigneten Landeort suchen. Sie haben alle höheren Offiziere verloren?“
 
                 „Ein Commander ist noch am Leben, aber er wurde ernsthaft verwundet. Fällt wenigstens eine Woche aus.“
 
                 „Damit sind sie ab sofort bis auf weiteres der Commander der Marines.“
 
   Parker nahm es als gegeben hin, salutierte nur kurz und wieder äußerst zackig, er hatte aber noch ein Problem.
 
                 „Unsere Waffen werden auf dem Planeten nicht funktionieren. Das hat sich noch nicht herumgesprochen, da es bisher ein unwichtiges Detail war, aber wir haben die Daten der Atmosphärenuntersuchung. Diese zeigen ein Element, das selten irgendwo vorkommt, aber unsere Laser lahmlegt. Wir benötigen deshalb ein anderes Trägerelement, damit die Waffen wieder funktionieren. Das Element ist auf dem Planeten vorhanden, muss aber abgebaut werden.“
 
   Diese Information von Katharina war also bis zu den Marines durchgedrungen.
 
                 „Wir versuchen erst einmal vorsichtig Kontakt zu den Bewohnern aufzunehmen, aber wir werden das im Auge behalten und so bald es geht, mit dem Bergbau beginnen. Wir benötigen sicher auch andere Rohstoffe.“
 
   Parker nickte kurz.
 
                 „Kadett Harrison!“, meldete sich eine sehr junge Frau. Sie hatte laut gesprochen, war wohl besonders nervös, was sich auch an ihrer Haltung zeigte. Sie stand nicht ruhig, wir vorher der Marine, sie zappelte leicht herum, während sie sprach. „Wenn ich es recht sehe, bin ich die einzige verbliebene Biologin an Bord. Die hydroponischen Anlagen sind vollkommen zerstört und damit leider auch alle vom Personal getötet worden.“
 
   Sie sah kurz zu Boden, als müsse sie immer noch diesen Fakt verdauen, ihre Augen sahen aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen, aber sie beherrschte sich und sprach mit leichtem Zittern in der Stimme weiter.
 
   „Ist schon bekannt, welche Maschinen für die Kultivierung den Angriff überstanden haben? Wir werden einiges benötigen um die Wüste zu bebauen. Saatgut und Dünger sind ausreichend vorhanden, das habe ich bereits überprüft, aber ich hatte noch keinen Zugang zur technischen Abteilung.“
 
                 „Damit sind sie Einsatzleiter der Abteilung ‚Agrar‘, Kadett Harrison. Die Maschinen sind größtenteils unbeschädigt. Zum Glück lagerten die ziemlich weit im Schiff. Ich habe mir vorab nur einen groben Überblick verschafft, aber es sieht gut aus, soweit ich es beurteilen kann. Machen sie sich direkt daran alles zu prüfen und erstellen sie eine Liste, in welcher Reihenfolge was nach unten soll, einschließlich dem Saatgut und Dünger. Nehmen sie sich geeignetes Personal dazu.“
 
   Kadett Harrison wurde blass, als sie hörte, dass sie die Leitung über die Agronomie bekommen hatte. Dann ging so etwas wie ein Ruck durch ihren Körper, als hätte sie sich mit den Tatsachen abgefunden. Sie nickte forsch, fast als wolle sie sich selbst Mut machen und blickte energisch in die Runde.
 
                 „Ensign Porter. Wie sieht es mit Verteidigung und Ortung aus?“ fragte Tanja. Sie hatte zwar selbst Kenntnis von den meisten Schäden an den Werfern, aber keine genaue Übersicht. Da es ihr Resort war, musste sie daher diesen Punkt ansprechen.
 
                 „Die Ortung ist zum Teil einsatzfähig. Waffen sind nur Werfer 6 vollständig intakt geblieben, wobei wir Raketen von den anderen Werfern umlagern müssen, da kaum noch Bestände bei Werfer 6 vorhanden sind. Werfer 2 und 8 sind bedingt einsatzfähig. Wir müssen versuchen, die Raketen aus den anderen Werfern zu bergen und an die verbliebenen zu verteilen. Einen Kampf gegen eine größere Gruppe von Feinden werden wir in nächster Zeit aber in keinem Fall überstehen.“
 
                 „Navigator Fischer“, meldete sich ein älterer Mann, „können wir das Schiff wieder flugtauglich machen?“
 
                 „Das wird geprüft. Ich habe schon einige Vorschläge. Wir werden versuchen, aus den Teilen, die nicht mehr zu manövrieren sind, eine Kampfplattform zu bauen, die im Orbit zur Verteidigung bleibt. Aus den restlichen Teilen werden wir dann ein raumtaugliches Schiff konstruieren, das ist aber weit hinten auf der Liste unserer Tätigkeiten. Kommt vorher Hilfe von der Solaren Union, wird das hinfällig, da wir aber nicht wissen, wann oder ob überhaupt Hilfe kommen wird, werden wir ganz sicher mit dem Bau eines verkleinerten Schiffes beginnen, aber natürlich erst, wenn unsere Existenz vollkommen gesichert ist.“
 
   „Da hatte sich Andrew einiges vorgenommen“, ging es Tanja durch den Kopf. Aus dem Wrack der Independence etwas Flugtaugliches bauen? Das war mehr als anspruchsvoll.
 
   Weitere Fragen gab es nicht. Die einzelnen Leiter suchten sich ihr Team zusammen und machten sich an die Arbeit. Stück für Stück wurden die Systeme wieder ans Laufen gebracht, das änderte aber wenig an der Tatsache, dass die Independence zunächst einmal nur als Wrack zu bezeichnen war.
 
   Andrew arbeitete fast rund um die Uhr, aber auch alle anderen hatten das Wort Freizeit aus ihrem Wortschatz verbannt und verringerten die Ruhezeiten auf ein Minimum. Da die Führungsebene nur noch dünn besetzt war, wuchsen viele einfache Soldaten über sich hinaus. Niedere Dienstgrade erzielten organisatorische Meisterleistungen.
 
   Da die Ortung weitestgehend intakt war, konnten die Fachleute bald einen geeigneten Landeplatz ausmachen. Das erste Team sollte mit drei Shuttles hinuntergehen. Tanja war zu ihrer Überraschung bei der ersten Landegruppe dabei. Andrew erklärte ihr, dass sie einer der höchsten weibliche Offiziere an Bord wäre und er sie deshalb dabei haben wollte. Bei dieser Eröffnung von Andrew wurde Tanja wieder traurig zumute. Wie viele Frauen mussten gestorben sein, wenn sie die ranghöchste Offizierin geworden war?
 
   Der Rest des Teams bestand fast ausschließlich aus Marines. Einige Maschinen für das Überleben des ersten Trupps wurden in die Shuttles geladen. Das wichtigste waren die Apparaturen, mit denen man in der Wüste Wasser suchen konnte und die zur Wasseraufbereitung. Daneben genug Notunterkünfte für alle und zunächst einmal ausreichend Nahrungsmittel, da nicht sicher war, wann man vor Ort etwas Geeignetes finden würde. Bis die urbar gemachte Wüste etwas abwarf, dauerte es mindestens einen Monat. Solange sollte versucht werden, von den Ureinwohnern Nahrung zu bekommen.
 
   


 
   
  
 




 
   Erster Kontakt mit den Bewohnern von Antario 4
 
    
 
   Der Flug und die Landung waren unspektakulär. Tanja stieg als eine der Letzten aus dem Shuttle. Sie atmete tief ein. Die Luft war frisch und roch angenehm.
 
   Die anderen beiden Shuttles waren vor ihrem gelandet. Tanja war erstaunt, wie weit die Marines schon mit ihren Vorarbeiten waren. Die Landestelle war gesichert, der Brunnenbohrer war auch schon in Betrieb. Das Kommandozelt stand, die Notunterkünfte wurden gerade aufgebaut. Die Pioniere der Marines verstanden ihr Handwerk, das musste Tanja neidlos anerkennen. Tanja half beim Ausladen der Kettenfahrzeuge. Es war geplant, dass sie und Andrew sich mit ein paar Marines gleich in Richtung Ureinwohner aufmachen sollten. Die Landung war deshalb noch vor Sonnenaufgang vollzogen, wenn alles nach Plan verlaufen würde, wären sie am frühen Morgen bei der Siedlung, die sie am Rand der Wüste ausgemacht hatten. Einige grundlegende Wörter aus der Sprache der Ureinwohner hatten sie sich bereits eingeprägt, aber man hatte bisher wenig aufschnappen können. Eine geringe Anzahl an Lauschdrohnen waren abgesetzt worden und die Computer hatten die Sprache analysiert. Tanja hoffte, dass ihre tragbaren Computer bei Bedarf bei der Übersetzung helfen würden.
 
   Wenig später machte sich Tanjas Trupp auf den Weg. Die Fahrt verlief besser als erwartet. Die Wüste war an dieser Stelle ohne Überraschungen, so kamen sie in kürzester Zeit an den Rand. Nahezu nahtlos ging die Landschaft in fruchtbare Wiesen über. An dieser Stelle wurde Viehzucht betrieben, wie Tanja bemerkte. In einiger Entfernung waren Gatter auszumachen und dahinter ein paar Tiere. Wenn die Ureinwohner den Menschen sehr glichen, so waren diese Tiere fast eine genaue Kopie der Milchkühe der Erde. Die Evolution trieb mitunter seltsame Blüten, dass sie auf zwei Planeten so ähnliche Lebewesen hervorbrachte. Die Marines tarnten das Kettenfahrzeug, dann gingen sie zu Fuß in Richtung des Gatters. Beim Näherkommen bemerkte Tanja, dass doch Unterschiede bei den Tieren gegenüber den Erdenkühen bestanden, wenn sie auch nur gering ausfielen. Hinter dem eingezäunten Areal konnte Tanja die ersten Behausungen erkennen, das war ihr Ziel. Nach einem flotten Fußmarsch erreichten sie die Häuser wenig später. Da es sich hier offensichtlich um ein Bauerndorf handelte, war schon reger Betrieb. Zielstrebig ging Andrew auf einen Mann zu, der den Eindruck erweckte, als sei er höher gestellt, als die anderen. Zumindest trug er bessere Kleidung, als die andern Anwesenden.
 
                 „Ich grüße dich“, begann Andrew, dann wurde er von dem Mann unterbrochen, der sich an Tanja wandte.
 
                 „Donna“, sagte er mit einer recht hohen Stimme, „bist du nicht des Redens mächtig, oder weshalb lässt du deinen Diener sprechen?“
 
   Tanja dämmerte es, dass es sich in dieser Kultur um ein Matriarchat handeln musste.
 
                 „Wir kommen von weit her!“, erklärte sie dem Mann. „Ich spreche eure Sprache nur schlecht, daher sandte ich den Diener vor.“
 
                 „Verzeiht mir meine Unverschämtheit, Donna!“, entschuldigte sich der Mann und neigte sein Haupt. „Ich lasse sofort unsere Bürgermeisterin holen.“
 
   Er sagte natürlich nicht Bürgermeisterin, der Titel klang nach Hieroberste, soweit Tanja die Sprache verstand, aber sie interpretierte das Wort einfach einmal als Bürgermeisterin.
 
   Kurze Zeit darauf erschien eine Frau in edlen Gewändern. Sie überragte alle Männer des Dorfes um einige Zentimeter. Die Männer hatten sich mit leichtem Abstand hinter der Frau platziert. Andrew gab ein Zeichen und er und die Marines bauten sich in ähnlicher Weise hinter Tanja auf.
 
                 „Donna“, begann die Frau, „mein erster Mann berichtet mir, ihr kommt von weit her. Lebt ihr hinter der Wüste?“
 
   Tanja wusste zwar, dass es keine weiteren Bewohner auf dem Planeten gab, aber die Ureinwohner nahmen wohl an, dass es noch andere gab.
 
                 „Ja, wir stammen aus dem Norden“ erwiderte Tanja, wobei sie das Wort für Norden nicht kannte und es umschrieb, „wir kommen um Handel zu treiben.“
 
                 „Bisher hat noch niemand den Weg durch die Wüste gewagt, seid willkommen.“
 
   Tanja wunderte sich darüber, wie schnell die Frau ihre Geschichte und ihre Gruppe akzeptiert hatte.
 
                 „Bitte kommt mit herein, Donna“, sprach die Frau weiter, „eure Diener können derweil mit meinen Männern eure Anliegen besprechen.“
 
   Sie führte Tanja in das größte Gebäude des Dorfes. Im Haus gab es eine große Halle. Einige Frauen saßen herum und unterhielten sich oder verrichteten leichtere Handarbeiten.
 
                 „Ihr habt Glück, dass schon alle Donnas der Stadt versammelt sind, so könnt ihr eure Geschichte allen angedeihen lassen.“
 
   Tanja hatte schon bemerkt, dass die Sprechweise der Ureinwohner sehr geschraubt war, es würde ihr nicht leicht fallen, das nachzuahmen. Die Strukturen waren auch sehr seltsam. Wenn Tanja es richtig interpretierte, arbeiteten hier nur die Männer. Die anwesenden Frauen in ihren Gewändern sahen nicht danach aus, als würden sie etwas tun. Zumindest keine Tätigkeiten, die mit Schmutz zu tun hatten.
 
                 „Mein Name ist Friga“, erklärte die Bürgermeisterin. Dann nannte sie die Namen der anderen Frauen. Tanja versuchte sich alle zu merken. Als sie alle Namen genannt hatte forderte Friga Tanja auf, ihre Geschichte zu erzählen.
 
                 „Mein Name ist Tanja“, begann sie, „wir haben in unserem Land dieses Jahr einen großen Ausfall der Ernte, deshalb machten wir uns auf den Weg, den bisher niemand gewagt hatte. Die Reise durch die Wüste war fürchterlich, aber wir haben es geschafft und sind froh, auf die große Gastfreundschaft eures Dorfes gestoßen zu sein. Wir würden gerne einige Lebensmittel erwerben und später wiederkehren, um mehr zu kaufen.“
 
   Die Frauen redeten alle durcheinander, nachdem Tanja ihre kurze Ansprache gehalten hatte.
 
   Friga sorgte für Ruhe, dann sagte sie.
 
                 „Euer Anliegen ist uns willkommen. Die Diener werden alles aushandeln. Erzählt uns jetzt von euren Leuten und dem Leben im Norden.“
 
   Damit hatte Tanja gerechnet. Sie hatten vorher einige Geschichten zurechtgelegt, anhand der vorhandenen Daten über die Lebensweise der Ureinwohner wollten sie nur gering abweichende Daten anbringen. Da es eigentlich Andrew sein sollte, der sie erzählen würde, hatte sich Tanja alles nur oberflächlich eingeprägt. Sie würde etwas improvisieren müssen. Sie berichtete zunächst, dass die Sonne bei ihnen sehr viel heller schien und dass sie deshalb nicht so große Augen hätten. Sie beschrieb ihre Gesellschaft so, wie sie auch die hiesige gesehen hatte mit leichten Abweichungen und erklärte, dass bei ihnen alles etwas kleiner wäre, um den Anwesenden zu schmeicheln. Sie knüpfte einige Besonderheiten bei, um die Hörerinnen nicht zu langweilen, diese schienen die Abwechslung zu genießen. Sie hatten normalerweise wohl wenig Unterhaltung. Da sie außerdem nichts zu arbeiten schienen, war Tanja klar, dass jede Änderung im Tagesablauf willkommen war. Als Tanja fertig erzählt hatte, wurden ihr noch viele Fragen gestellt. Tanja war froh, als ein Mann hereinkam und unterwürfig erklärte, dass sie fertig wären. Tanja verabschiedete sich und versprach bald wieder zu kommen.
 
   Draußen standen Andrew und die Marines um einen einfachen Wagen herum. Auf dem Wagen waren Lebensmittel, die sich gut lagern lassen würden. Still machten sie sich auf den Weg.
 
   Nachdem sie außer Hörweite des Dorfes gekommen waren fing Andrew an zu erzählen, über was sie sich mit den Männern unterhalten hatten.
 
                 „Die Gesellschaft ist streng matriarchalisch aufgebaut“, sagte er, „das hast du sicher auch herausgefunden. Die Männer erledigen sämtliche Aufgaben, die Frauen werden versorgt, haben aber das Sagen in allen Dingen und sind ansonsten nur für den Haushalt zuständig, wobei auch hier die meisten Tätigkeiten von den Männern ausgeführt werden. Das wird unseren Leuten nicht schmecken. Du weißt schon, dass das bedeutet, dass du die Rolle der Führerin bei uns haben wirst.“
 
   Tanja hatte sich etwas in der Art schon gedacht, da würde ganz schön Verantwortung auf sie zukommen.
 
                 „Nimm jemand anders für diese Sache, ich will doch nicht bei den untätigen Weibern herumsitzen“, schnaubte sie.
 
                 „Du bist die Ranghöchste und dich kennen sie jetzt schon, also wirst du die Kontaktperson sein.“
 
                 „Dann werde ich dich aber bei jedem Besuch herumkommandieren, darauf kannst du wetten.“
 
                 „Wenn es der Sache dienlich ist, werde ich meinen Mann schon stehen“, Andrew grinste sie frech an.
 
   Er erzählte von den Gesprächen mit den Männern. Wie sie in der kurzen Beobachtungszeit aus dem Orbit erfahren hatten, waren die Einwohner des Planeten bei einer Entwicklung angekommen, die man mit dem siebzehnten oder eventuell dem achtzehnten Jahrhundert der Erde vergleichen konnte. Sie hatten einige Maschinen konstruiert, die bisher allerdings ausschließlich mit Wasserkraft betrieben wurden. Die Männer im Dorf hatten von den neusten Errungenschaften berichtet, die in den Städten gebaut worden waren. So hatten sie mittlerweile mechanische Webstühle als revolutionärste Erfindung vorzuweisen. Die ersten Versuche mit anderen Energiequellen waren am Laufen, so wurden Experimente mit Dampfmaschinen gemacht, aber die waren noch im Anfangsstadium.
 
   „Wir müssen uns darauf einrichten“, meinte Andrew, „dass wir bestimmt längere Zeit auf dem Planeten leben werden, wir werden nicht umhin kommen, etwas gegen die Gefahr der Raubsaurier aufzubauen.“
 
   Das leuchtete allen ein. Wie weit sie die Entwicklung auf dem Planeten damit beeinflussen sollten, war ihnen noch unklar. Wahrscheinlich müssten sie sich mit den vorhandenen Mitteln begnügen, damit die Kultur möglichst wenig kontaminiert würde. Aber nur mit archaischen Waffen gegen dinosaurierartige Monster zu bestehen, das konnte sich keiner vorstellen. Da die Laser aber in absehbarer Zeit nicht arbeiten würden, wäre es vielleicht wirklich nötig, sich mit Pfeil und Bogen den Bestien entgegen zu stellen. Die Experten würden bessere Waffen konstruieren müssen, so viel war klar, auch wenn die Raubsaurier auf Antario 4 viel kleiner zu sein schienen, als die, die vor Urzeiten die Erde bevölkert hatten. Tanja konnte sich einen Kampf mit altertümlichen Waffen nicht vorstellen. Es gab zwar auch heute noch Sportvereine, bei denen Bogenschießen auf dem Programm stand, aber auf lebende Ziele hat sicher seit Jahrhunderten niemand mehr geschossen.
 
   Beim Kettenfahrzeug angekommen luden sie die Lebensmittel um, den einfachen Karren würden sie nicht durch die Wüste bekommen. Die Fahrt zurück hatte erneut keine Überraschungen für sie parat. Als sie beim Camp ankamen, war dieses schon weit fortgeschritten. Eine Menge Zelte stand um das Kommandozelt herum. Waschräume waren angelegt, der Brunnen arbeitete und Wasser, das nicht anderweitig benötigt wurde, lief bereits zu den Feldern, die ebenso schon teilweise angelegt waren.
 
   Kadett Harrison war mit dem zweiten Landungstrupp angekommen und sofort dazu übergegangen Boden umzuformen und zu kultivieren. Tanja staunte über das Tempo. Wenn sie das beibehalten konnten, würden sie in ein paar Monaten ernten können. Ob Harrison das allerdings durchhalten würde war fraglich. Sie stürzte sich so in die Arbeit, dass Tanja Angst hatte, sie könnte jeden Augenblick zusammenbrechen. Harrison war noch so jung, dass sie alles richtig machen wollte und deshalb fast jede Aufgabe selbst übernahm. Andrew griff ein und erklärte ihr, dass sie auch einmal Vertrauen in die Anderen haben müsste. Dann befahl er ihr eine Ruhepause einzulegen. Harrison setzte sich zwar, behielt aber die Arbeitenden im Auge und rief ihnen einige Male etwas zu, bis Andrew sie kurzerhand in ein Zelt beorderte, von dem aus sie dem Geschehen nicht mehr folgen konnte.
 
   So musste sie sich zwangsläufig ausruhen. Ob sie es auch wirklich tat, konnte man natürlich nicht sagen.
 
   


 
   
  
 




 
   Zukunftspläne
 
    
 
   Andrew setzte dann eine Besprechung an, bei der man die gewonnen Informationen der Expedition zu den Bewohnern des Planeten diskutieren wollte und daraus resultierenden Aufgaben ansetzen konnte. Alle Leiter wurden zusammengerufen. Andrew erklärte den Stand der Dinge, dann war Tanja an der Reihe. Die Neuigkeiten wurden mit Spannung aufgenommen. Danach setzte die Diskussion ein.
 
                 „Wir sind zwar bei Weitem nicht komplett“, begann Andrew, „aber wir sollten soweit es geht die dringendsten Anliegen besprechen.“
 
                 „Auch wenn wir uns nicht in die Angelegenheiten der Planetenbewohner mischen wollten, denke ich, wir müssen etwas tun, sonst werden wir von den Bestien überrannt“, warf der Chef der Marines ein.
 
                 „Das ist ein schlagendes Argument“, pflichtete Andrew ihm bei, „wir werden auf alle Fälle davon betroffen werden. Die letzten Messungen haben ergeben, dass in zwei, spätestens drei Monaten die Landbrücke offen sein wird. Die Ureinwohner haben das entweder nicht erkannt, oder sie unterschätzen die Gefahr. Vielleicht wissen sie gar nicht, was für Monster auf dem anderen Kontinent leben.“
 
                 „Davon würde ich ausgehen“, bestätigte der Marine.
 
                 „Könnte man die Landbrücke vernichten?“, fragte Kadett Harrison, die schon wieder vor Ungeduld aufgeregt zappelnd an der Versammlung teilgenommen hatte. Lange hatte Andrew sie nicht im Zelt halten können.
 
                 „Kaum“, entgegnete der Marine knapp.
 
                 „Warum nicht?“ hakte Harrison nach. „Ich kenne mich mit den Gegebenheiten nicht aus.“
 
                 „Es ist ein zu breiter Abschnitt, den können wir nicht entfernen.“
 
                 „Könnte man ihn nicht sprengen?“, hakte ein Fähnrich nach.
 
                 „Auch das geht nicht, die Tektonik ist an der Stelle nicht geeignet, das wurde alles von den Fachleuten geprüft. Und hier schlägt erneut dieses blöde Element zu, wir könnten nicht einmal sprengen, wenn wir es wollten, unsere Zünder funktionieren auf diesem Planeten genauso wenig, wie die Laser.“
 
                 „In welcher Größenordnung muss man sich die Invasion vorstellen?“, wollte Tanja wissen.
 
                 „Die Population ist gewaltig!“, bemerkte Andrew. „Wir haben keine genauen Zahlen, aber es ist ein sehr großes Problem. Zwar sind nur wenige Saurier auch Raubsaurier und sie mögen nicht einmal besonders groß sein, aber ohne geeignete Waffen, sehe ich schwarz. Der Südkontinent ist viel größer als die beiden anderen zusammen, daher ist die Population der Saurier dort so groß, wenn sie sich natürlich auch gegenseitig dezimieren.“
 
                 „Wenn die Brücke so breit ist, wird auch ein Wall nicht möglich sein, oder?“, fragte Harrison, die sich anscheinend eine Menge Gedanken zu dem Problem gemacht hatte.
 
                 „Mit den richtigen Baumaschinen wäre es einen Versuch wert, aber wie sollen wir das den Einwohner erklären?“, meinte der Marine.
 
                 „Wir werden wohl in diesem Fall alle direktiven außer Acht lassen müssen, immerhin geht es um unser eigenes Überleben. Außerdem bin ich der Meinung, wir sollten die Einwohner schützen, auch wenn sie dadurch erfahren, dass es höher entwickelte Spezies gibt.“
 
   Zustimmendes Gemurmel machte sich breit.
 
                 „Dem kann ich mich nur anschließen!“, meinte eine Frau, die eigentlich vorher eine strenge Verfechterin der Devise war, sich aus der Entwicklung von Ureinwohnern herauszuhalten. „Was nutzt es, die Einwohner im Unklaren zu halten, wenn sie dabei alle getötet werden.“
 
   Nachdem selbst von den Vertretern der Nichteinmischungsdoktrin das grüne Licht kam, war es damit also beschlossen. Das bedeutete, dass Tanja sich erneut auf den Weg machen müsste, um mit der Regierung, oder was immer es auf diesem Planeten an vergleichbaren gab, zu sprechen. Ihre Geschichte, dass sie aus dem Norden waren, wäre damit hinfällig.
 
                 „Ich bin damit für euch erst einmal nutzlos“, jammerte sie gegenüber Andrew, als sie mit ihm alleine war.
 
                 „Wir haben genügend Leute hier, die stehen sich schon gegenseitig auf den Füßen. Es ist jetzt viel wichtiger, dass jemand mit Diplomatie den Einwohnern die Sachlage erklärt. Damit bist du unsere wichtigste Person.“
 
                 „Ich und Diplomatin“, spottete Tanja, „wenn das meine Mutter noch erleben könnte. Sie sagte immer, ich wäre der sturste Mensch, den sie kennt, keinerlei Entgegenkommen.“
 
                 „Da kann ich ihr nur beipflichten“, entgegnete Andrew. Dann brachte er sich vor ihrem Schwinger in Sicherheit, den sie angesetzt hatte.
 
                 „Sieh dich vor“, warnte sie Andrew, „sonst lass ich dich auspeitschen.“
 
                 „Verzeiht mir, Donna“, Andrew machte eine tiefe Verbeugung, da er Tanja dabei nicht mehr ganz im Blick hatte, erwischte ihn ihr zweiter Schwinger, der war aber nur spielerisch und nicht ernsthaft gefährlich. Trotzdem fiel Andrew auf sein Hinterteil und blieb erst einmal am Boden sitzen.
 
                 „Aber wieso hast du gesagt: Wenn das meine Mutter noch erleben würde, ich dachte, sie lebt noch?“
 
                 „Schon, das war nur so ein Spruch, er hat halt gerade so schön gepasst.“
 
                 „Manchmal verstehe ich euch Weiber nicht“, murmelte Andrew und rollte dann aus dem Weg, da Tanja entsprechend darauf reagieren wollte und angesetzt hatte, um ihn zu treten.
 
   


 
   
  
 




 
   Ansprache an den Rat
 
    
 
   Nach und nach kamen immer mehr Besatzungsmitglieder und Maschinen herunter. Das Hospital war komplett aufgebaut und bezugsfertig. Tanja half als Krankenschwester aus, solange es nichts anderes für sie zu tun gab. Sie hatte die Grundausbildung für Krankenpflege absolviert, das war für Raumfahrer Pflicht. Zwischendurch arbeitete sie auch in der Landwirtschaft mit. Aber außer bewässern, was automatisch ging, gab es zu diesem Zeitpunkt nicht viel zu tun.
 
   Deshalb sah sie dem Aufbruch in die Hauptstadt, oder was immer das Pendant auf diesem Planeten war, mit gemischten Gefühlen entgegen.
 
   Über die Zusammensetzung der Delegation gab es einige Diskussionen. Einige waren der Meinung, dass nur Frauen gehen sollten, aber das wurde schnell abgelehnt. Niemand würde glauben, dass eine Frauengruppe ohne ausreichend Diener unterwegs war, soweit hatte man die hiesigen Bräuche erforscht. Daher waren zwei Mal so viele Männer wie Frauen im Team, das sollte ein passendes Verhältnis sein. Die ausgewählten Männer waren wenig begeistert, da sie auf dieser Reise völlig nutzlos sein würden.
 
   Die Pläne, die sie vom bewohnten Teil des Kontinentes hatten, zeigte eine Stadt, die größer war, als alle anderen Ansiedlungen, diese war das Ziel der nächsten Expedition. Die Stadt war mit dem Kettenfahrzeug in einem Tag zu erreichen. Da sie mit dem Fahrzeug nicht gesehen werden wollten, fuhren sie so lange es ging am Rand der Wüste entlang. Auf Höhe der Stadt machten sie sich dann zu Fuß auf den weiteren Weg. Der Landstrich nördlich der großen Stadt war dünn besiedelt, deshalb stießen sie auch kaum auf Bewohner. Bei den wenigen Begegnungen hielten sie sich nur kurz auf, damit nicht zu viel Zeit verloren ging. In der Stadt angekommen, begaben sie sich direkt zum größten Gebäude, das sie ausmachen konnten. Die Männer wurden außen zurückgelassen, bis auf einen, der ihr Kommen ankündigen sollte.
 
   Sie lagen mit allen Vernutungen richtig, wie sich schnell herausstellen sollte. Das Gebäude war der Hauptsitz der Planetenregierung und es wurde erwartet, dass ein Diener die Gruppe ankündigte. Obwohl das wohl nicht üblich war, wurden sie direkt zum obersten Rat zugelassen. Andrew, er spielte den Diener, der sie angekündigt hatte, musste wohl die richtigen Worte gefunden haben. Gegen alle Gepflogenheiten bestand Tanja darauf, dass Andrew mit in den Ratssaal durfte. Die erste Rätin stellte sich als Olivra vor und dann die vier anderen Donnas vom Rat als Warga, Sala, Ruhna und Siegla. Der Rat war sehr klein, wie Tanja meinte. Olivra sprach einige Begrüßungsfloskeln, dann bat sie Tanja zu sprechen.
 
   Tanja stellte ihrerseits alle vor und begann dann ihr eigentliches Anliegen zu erläutern. Da die Namen der Frauen hier alle auf dem Vokal „A“ zu enden schienen, war Tanja zum ersten Mal in ihrem Leben über ihren Namen froh.
 
   „Rat von Meridon“, begann Tanja. Dass die Bewohner von Antario 4 ihren Planeten Meridon nannten, hatte man längst erfahren, „wir sind Reisende aus dem Weltall.“
 
   Tanja beschrieb das Weltall mit ihren zur Verfügung stehenden Worten, aber die Ratsmitglieder schienen sofort zu verstehen, was sie meinte und zeigten keine Anzeichen von Unglaube, was für Tanja unverständlich war.
 
   „Unser Schiff“, so fuhr Tanja fort, „ist hier vor eurem Planeten gestrandet. Wir werden einige Zeit hier verbringen müssen, bis unsere Leute uns zu Hilfe kommen. Wir werden euch nicht zur Last fallen, da wir in der Wüste leben werden. Wir haben die Technik um dort zu überleben. Wir können euch aber mit einer großen Gefahr helfen, die ihr vielleicht noch nicht bemerkt habt. Auf dem Kontinent, der nur wenig von eurem entfernt ist, gibt es eine Rasse von sehr großen Raubtieren. Bisher haben euch diese Bestien keine Probleme gemacht, da sie nicht über das Meer konnten. Durch Veränderungen im Klima geht das Meer nun aber zurück und die Ungeheuer werden hierher kommen können. Wir haben Bilder, die wir aus dem All gemacht haben, um euch das zu beweisen.“
 
   Man reichte die Bilder im Kreis herum, nach einigen Diskussionen im Rat, bat die oberste Rätin um Ruhe.
 
                 „Ihr werdet bemerkt haben, dass wir keine Zweifel an euren Worten hegen. Das hat einen einfachen Grund. Vor nicht allzu langer Zeit wurden wir schon einmal von Reisenden von den Sternen besucht.“
 
   Jetzt war es an Tanjas Gruppe erstaunt zu sein.
 
                 „Die Fremden“, fuhr die Rätin fort, „haben uns ebenso wie ihr die drohende Gefahr gezeigt, daher sind eure Bilder für uns nichts Neues, sie sind nur besser, als die der anderen Besucher. Diese haben uns aber auch eine Lösung angeboten. Sie wollten uns helfen, wenn wir ihnen dafür Rohstoffe geben würden. Sie wollten vor ein paar Tagen wiederkommen und unsere Entscheidung hören, aber bis heute sind sie nicht wieder erschienen.“
 
   Tanja war sofort klar, warum die Aliens nicht wiedergekommen waren. Es waren diejenigen gewesen, die die Independence angegriffen hatten. Da man alle Schiffe der Aliens zerstört hatte, konnten keine mehr hierher kommen, aber das verschwieg sie zunächst.
 
                 „Sahen die Fremden aus wie wir, oder wie ihr“, fragte sie.
 
                 „Im Gegensatz zu euch, die ihr uns sehr ähnlich seid, sahen sie um einiges anders aus. Sie waren viel kleiner und dicker, ihre Augen waren wie flache Schlitze, ganz klein und böse. Sie hatten Stummelbeine, dafür waren ihre Arme unglaublich lang. Ihre Haut war so wie die Häute unseres Viehs. Auf uns wirkten sie ekelerregend.“
 
                 „Hässlich“, platzte Siegla heraus, „sie waren hässlich, mehr muss man nicht sagen.“
 
   Die Beschreibung der Aliens von Olivra war sehr genau, Tanja hätte sie sehr ähnlich – wenn nicht genauso - beschreiben. Damit bestanden keine Zweifel mehr, dass es sich um die gleiche Rasse gehandelt hatte, die den Angriff auf die Independence durchgeführt hatte. Das Bild der Aliens deckte sich beinahe vollständig mit dem, was Tanja gesehen hatte. Besonders beliebt hatten sich die Aliens auf Meridon anscheinend nicht gemacht.
 
                 „Wir werden euch an ihrer Stelle helfen und wir verlangen dafür nichts“, sagte Tanja. Sie hatte sich nicht mit Andrew und den anderen absprechen können, aber eigentlich war das Angebot vorher schon so ausgehandelt worden.
 
                 „Die anderen Fremden werden wahrscheinlich nicht mehr kommen. Sie sind der Grund dafür, warum unser Schiff gestrandet ist. Wir waren über eurem Planeten, als uns fremde Schiffe ohne jeglichen Anlass oder irgendeine Warnung angegriffen haben. Wir mussten uns verteidigen und haben dabei alle Schiffe des Gegners zerstört.“
 
   Tanja hatte kurzerhand beschlossen, offen gegenüber den Einwohnern Meridons zu sein. Wie sich zeigen sollte, war dies die richtige Entscheidung.
 
                 „Wir haben euren Kampf wohl beobachtet. Zumindest gab es in der Nacht immer wieder neue kleine Sonnen am Himmel.“
 
                 „Das war dann sicher der Kampf. Ihr bekommt keine Hilfe mehr von den Fremden, aber wir werden euch dafür helfen.“
 
                 „Ihr braucht euch nicht zu entschuldigen. Wir hätten das Angebot der Fremden nicht angenommen. Der Preis erschien uns zu hoch und wir waren sicher, dass wir alleine mit der Gefahr zurechtkommen würden.“
 
                 „Bei allem Respekt vor euch und eurer Technologie, aber ihr unterschätzt den Gegner. Wir sind zwar nicht viele, der Kampf hat hunderte von Leben unserer Leute auf dem Schiff gekostet, aber wir werden euch alle unterstützen. Mit unserem Wissen und auch mit unserer Kampfkraft.“
 
                 „Das nehmen wir gerne an.“
 
                 „Wir sollten Arbeitsgruppen ins Leben rufen, die Pläne ausarbeiten. Aber zunächst haben wir noch etwas Grundsätzliches; auf unseren Planeten sind Männer und Frauen gleichberechtigt. Wir können uns da nicht umstellen.“
 
                 „Damit können wir umgehen. Früher hatten die Männer auch bei uns mehr zu sagen, aber es gab immer wieder Konflikte, da haben wir uns für eine Herrschaft der Frauen entschlossen. Das hat sich bewährt.“
 
                 „Solche Gesellschaften gab es bei uns früher auch, aber wir haben seit Langem die völlige Gleichstellung.“
 
   Das führte zu einigem Gemurmel, aber es waren keine feindseligen Töne zu vernehmen.
 
   Man einigte sich darauf, dass als Erstes Schulen gegründet wurden, in denen die Planetenbewohner einige Dinge lernen konnten, die für die Verteidigung dringend nötig wären. Andrew hatte bereits im Vorfeld Pläne ausgearbeitet. Mit den Maschinen, die noch intakt geblieben waren, würden sie nur bedingt einen Wall bauen können, sie wollten es aber auf alle Fälle versuchen. Ein Wall, der die Untiere aufhalten würde, wäre das Beste, da sich die Landbrücke aber über eine große Breite erstreckte, wäre das nur schwer in der verbleibenden Zeit zu schaffen. Man einigte sich also darauf, das nur am Rande zu verfolgen und das Augenmerk mehr auf die Herstellung von effektiven Waffen zu lenken. Um moderne Laserwaffen zu bauen, bräuchte man einen hohen Wissensstand und entsprechende Fabriken. Die Waffen von der Independence mussten aber erst umgerüstet werden und die nötigen Rohstoffe konnten noch nicht gefördert werden.
 
   Wenigstens Ladestationen würde man brauchen. Die Waffen zum Laden immer wieder auf das Schiff zu bringen, wäre zu Aufwändig. Die Energie der Shuttles war auch begrenzt, die Flüge müssten daher eingeschränkt werden. Eine Fabrik für Energiezellen wurde deshalb als Erstes geplant. Rohstoffe waren auf dem Planeten ausreichend vorhanden. Ein Standort war schnell gefunden. Die Marines begannen damit, einige Männer in der Handhabung der Waffen auszubilden, auch wenn man momentan damit nicht wirklich schießen konnte.
 
   Erfahrungsberichte der alten Erde besagten, dass sich Menschen, oder in diesem Falle Meridoner, mit einem sehr weit hinterherhinkenden Technologiestand oft sehr einfach tun, mit der Bedienung von Apparaten, die sie nicht verstehen. Es gab Aufzeichnungen aus einer Zeit auf der Erde, da Teile schon weit fortgeschritten waren, während andere Menschen noch in einer vorindustriellen Kultur lebten. Man gab diesen Menschen Maschinen in die Hand und sie bedienten sie ganz natürlich richtig. Manchmal besser, als dafür ausgebildetes Personal, da sie sich einfach an die gezeigten Handgriffe hielten, ohne darüber nachzudenken.


 
   
  
 




 
   Bergbau
 
    
 
   Tanja fuhr zurück ins Lager, da sie den Abbau der Rohstoffe organisieren sollte. Die meisten der benötigten Rohstoffe waren nördlich der Wüste zu finden. Am Nordrand des Kontinents gab es einen Gebirgszug, der viele der benötigten Mineralien in sich barg. Durch den hohen Zerstörungsgrad auf der Independence waren nur wenige Bergbaumaschinen übrig geblieben. Man würde improvisieren müssen. Zur Not würde Tanja auch mit Hacke und Schaufel in die Berge vordringen, wenn es das Überleben der Einwohner sichern würde.
 
   Das Lager hatte große Fortschritte gemacht. In der Zwischenzeit waren alle Besatzungsmitglieder herunter gebracht worden, bis auf die Rumpfmannschaft, die an Bord zurückgeblieben war und schon mit den beschlossenen Umbauten begann, nachdem alle ernsthaften Schäden weitestgehend beseitigt waren.
 
   Als Tanja ankam setzten sich gerade die Baumaschinen für den Wall in Bewegung. Zu ihrem Entsetzen sah Tanja, dass es nur drei waren, ein Bagger und zwei Planierraupen. Mehr konnten wohl nicht zum Einsatz gebracht werden, damit würde der Wall sicher nicht ausreichend groß gebaut werden können. Sie fragte den Einsatzleiter im Lager, der bestätigte die Situation.
 
                 „Eventuell können wir noch zwei Raupen reparieren“, meinte er, „aber das ist nicht sicher. Deine Bergbaumaschinen sehen auch nicht besonders gut aus. Wir haben fünf zum Laufen gebracht, das heißt, ihr müsst zwei Lager mit der Hand abbauen.“
 
   Er hatte Recht, sie hatten sieben Stellen gefunden, die bearbeitet werden mussten, um die nötigen Rohstoffe zu fördern. Tanja nahm die Pläne und besprach sich mit den Experten. Richtige Bergbauexperten waren eigentlich nicht vorhanden, aber wenigstens zwei Besatzungsmitglieder, die schon im Bergbau tätig waren. Man wählte zwei Stätten, die am leichtesten von Hand anzugehen sein würden und teilte die Mannschaften ein. Tanja übernahm den schwierigsten Abschnitt selbst.
 
   Sie ließ sich mit ihrem Trupp, einer weiteren Frau und fünf Männern, bei der Fundstelle absetzen. Zwei Männer begannen damit, ein Lager zu bauen, alle anderen machten sich sofort daran, in den Berg vorzudringen. Nur mit den elektrischen Handbohrer und Schaufeln war das eine kräftezehrende Arbeit. Ständig wechselten sich die fünf ab.
 
   Nachdem ausreichend Löcher gebohrt waren, steckten sie Sprengstoff hinein und gingen zurück zum Lager. Entgegen der Kenntnisse der Marines war der Sprengstoff doch nutzbar, nur die Zünder arbeiteten nicht in der Planetenatmosphäre. Schnell hatten einige Findige einfach die Zünder wegmontiert und so etwas wie Lunten angebracht. Es mutete recht antiquarisch an. Ohne Sprengungen war der Berg nicht zu bezwingen. Tanja verstand nicht, wie der Sprengstoff ohne die Zünder funktionieren sollte, aber irgendwie ging es.
 
   Die Männer am Lager hatten schon fast alles fertig organisiert. Das Hauptzelt war mit Kochstelle und Kochutensilien ausgestattet, die Vorräte stapelten sich an den Zeltwänden.
 
   Sie würden hier fast ausschließlich von den Vorräten leben müssen, da es wenig Essbares nördlich der Wüste gab. Die Zelte für die sieben „Bergleute“ waren ebenfalls errichtet. Während sich zwei Teammitglieder an die Sprengung machten, half Tanja beim Auspacken der restlichen Güter und richtete sich in einem der Zelte ein. Ein lauter Knall zeigte die Sprengung an. Es gab keinen Grund zur Eile, da sich der Staub erst setzen musste, bevor sie das Geröll wegräumen konnten, um mit den nächsten Bohrungen fortzufahren.
 
   Tanja machte sich deshalb mit zwei weiteren Mitgliedern ihrer kleinen Truppe auf die Suche nach Wasser, das war eine der dringendsten Angelegenheiten, die noch anstanden.
 
   Sie hatten Glück und fanden schon nach wenigen Minuten eine Quelle, was im Gebirge aber auch nicht verwunderlich war. Sie fassten die Quelle ein und verlegten Rohre bis zum Lager, dann konstruierten sie ein System zur Trennung und Speicherung des Wassers. Somit hatten sie die Grundversorgung erst einmal gesichert. Tanja machte sich erneut mit einer kleinen Gruppe auf den Weg, um nach essbaren Pflanzen zu suchen.
 
   Sie hatten zwar ausreichend Lebensmittel mit, aber es konnte nie schaden auf lokale Ressourcen zurück zu greifen. Hier im Norden gab es vor allem Bäume und Sträucher. Sie testeten Früchte der einzelnen Bäume mit ihrem Equipment auf Schadstoffe oder Gifte und fanden dabei erfreulich viel essbares, wobei die Geschmacksproben sehr unterschiedlich ausfielen. Essbar heißt halt nicht unbedingt auch gut schmeckend. Der Anteil an Frischobst würde auf alle Fälle mit ihren Funden deutlich gesteigert werden können. Bei der staubigen Arbeit, die sie hatten, war das nicht unbedingt ein Nachteil.
 
   Tanja teilte die Arbeitstrupps für die nächsten Tage ein, dann setzten sich alle zum wohl letzten gemeinsamen Essen zusammen. Der Schichtbetrieb, der für ein schnelles Vorantreiben des Stollens nötig war, würde es nicht mehr zulassen, dass sich alle gleichzeitig hier versammeln könnten. Tanja hoffte immer noch auf Unterstützung. Zu siebt wären sie wohl zu langsam, aber der Anteil an gesunden Arbeitern, die nicht dringend an anderer Stelle benötigt wurden, war extrem klein. Tanja hatte sich selbst in die nächste Schicht eingeteilt. Da der Sonnenuntergang nicht mehr lange hin war, hieß das, sie würde in der schwersten Gruppe arbeiten. Jede Schicht bestand aus zwei Arbeitern mit einer Reserve, die sich um die Lagerarbeiten zu kümmern hatte, wenn am Stollen nichts für diese Reservekraft zu tun war.
 
   Tanja zog mit der anderen Frau zusammen los zum Stollen, wobei nach der ersten Sprengung kaum schon von einem Stollen zu reden war, man hatte gerade einmal die Oberfläche etwas angekratzt. Sie schaufelten und bohrten abwechselnd, um immer wieder andere Muskelgruppen zu belasten. Sie schafften das Geröll nicht weit weg, das war nicht nötig, dann bohrten sie die Löcher für die nächste Sprengung. Die Sprengung würde die letzte Aktivität für den Tag sein. Tanja und ihre Mitarbeiterin hatten fünf Stunden geschuftet, mehr war nicht möglich. Schon jetzt hatte Tanja Schmerzen, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Alles tat ihr weh. Sie konnte sich kaum noch aufrichten, so war ihr Rücken in Mitleidenschaft gezogen worden.
 
   Noch vor Sonnenaufgang würde die nächste Schicht weiterarbeiten wollen, deshalb beeilten sie sich jetzt, mit ihrem Teil fertig zu werden. Tanja brachte den Sprengstoff in den gebohrten Löchern unter und gingen weit genug weg, bevor sie die Zündung einleitete. Es war ein komisches Gefühl, eine Lunte von Hand anzustecken. Tanja hatte zwar kaum mit Sprengladungen gearbeitet, aber normalerweise drückte man einfach auf einen Fernzünder. Fast ehrfürchtig schaute sie kurz zu, wie die Flammen an der Schnur züngelten, das Schauspiel schien sie magisch anzuziehen und in eine Art Trance zu versetzen. Ein Ruf ihrer Kameradin rüttelte sie aus ihrer Erstarrung und sie machte sich auf, schnell in Deckung zu gehen.
 
   Erfreulich viele Brocken flogen aus dem kleinen Loch, das sie bei der zweiten Sprengung geschaffen hatten. Alleine das Wegschaffen des Gerölls würde die nächste Schicht lange in Atem halten. Die beiden von Hand zu grabenden Stollen waren nach der Tiefe der tragenden Schicht gewählt worden. Die tieferliegenden Ressourcen würden von den Maschinentrupps bearbeitet. Nichtsdestotrotz würden sie bestimmt eine Woche arbeiten müssen, wenn Tanja ihren Fortschritt hochrechnete.
 
   Nach zwei Tagen kam eine kleine Abordnung, um zu sehen, wie weit man hier gekommen war. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Tanjas Trupp würde die erztragende Schicht in spätestens zwei weiteren Tagen erreichen, wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischen kam. Damit lagen sie noch etwas vor ihrem Zeitplan, obwohl bei einer Sprengung ein kleiner Rückschlag eingesteckt werden musste, als mehr Geröll aus der Decke herunter kam, als geplant war. Die Höhle hatte dadurch eine Kaverne nach oben bekommen, die nicht hilfreich war, das Geröll, dass hinausgeschafft werden musste, war aber drei Mal so viel, als wenn die Sprengung nach Plan verlaufen wäre.
 
   Tanja bemerkte neue Muskeln an ihrem Körper so sehr hatte die Arbeit ihre Spuren bei ihr hinterlassen. Da kaum Wasser vorhanden war, hatte sich keiner in letzter Zeit mehr richtig gewaschen, alle sahen aus wie Schornsteinfeger, die es in früheren Zeiten gab, aber keiner störte sich daran. Der Staub hatte sich wie eine zweite Haut am ganzen Körper angelegt und war auch mit viel Schrubben nicht so richtig wieder herunterzubekommen.
 
   Die Berichte der Besucher waren auch wenig förderlich für die Moral.
 
   Der natürliche Wall gegen die Monster wuchs nur sehr langsam, man erhoffte sich aber immer noch, dass mit der Zeit alleine dadurch eine Abwehr möglich wäre.
 
   Tanja wurde bewusst, dass die Arbeit hier immer wichtiger wurde. Wenn der Wall nicht groß genug sein würde, käme es auf die Waffen an und damit auf die Rohstoffe, die hier gefördert wurden.
 
   Auch wenn sie nicht wusste woher sie die Kraft nahm, arbeitet Tanja in ihrer nächsten Schicht noch härter und schneller. Sie mussten die tragende Schicht schneller erreichen. Ihre Schichtkameradin hatte wohl ähnliche Gedanken und warf sich mit voller Energie in die Bohr- und Schaufelarbeiten. Teilweise räumte man das Geröll auch mit bloßen Händen auf Seite.
 
   Über Freizeit musste man sich hier auch keine Gedanken machen. Nach geleisteter Schicht fiel man einfach auf sein Lager und schlief. Zu mehr war keiner fähig.
 
   Tanja hatte Tränen in den Augen, als sie endlich das entdeckte, weswegen sie hier waren. Sofort füllten sie Eimer mit dem Rohstoff und brachten sie nach draußen.
 
   In den nächsten Stunden türmte sich auf die Art ein ansehnlicher Haufen auf. Sofort nach Erreichen des Rohstoffes hatten sie Meldung gemacht und so kam wenig später ein Kettenfahrzeug, um die erste Ausbeute sofort mitzunehmen.
 
   


 
   
  
 




 
   Krankheit?
 
    
 
   Diesmal hatte der Fahrer ein paar bessere Nachrichten parat.
 
   Vier der anderen Bergwerkteams hatten schon Rohstoffe gefördert. Damit konnten die Laser umgerüstet werden. Das Werk, das die Energiezellen herstellen sollte, stand auch kurz vor der Vollendung.
 
   Die besten Neuigkeiten stammten aber von der Landbrücke. Man hatte zwei Türme errichtet und darauf stationäre Laser angebracht. Von diesen aus hatte man einen gewissen Schutz und ein gutes Schussfeld. Der verbliebene Durchgang war in der Zwischenzeit auf wenige hundert Meter geschrumpft, auch hier war mehr erreicht worden, als man gedacht hatte. Von den beiden Türmen aus, konnten die Ungeheuer ins Kreuzfeuer genommen werden. Sollten welche durchkommen, würde es hinter den Türmen schwer werden, sie aufzuhalten.
 
   Man hoffte, dass die Raubsaurier nicht gleich scharenweise über die Landbrücke kommen würden. So schnell würden die Bestien sicher nicht bemerken, dass es neues Land zu entdecken gab. Zumindest rechnete man fest damit.
 
   Da Tanjas Team schon ausreichend Rohstoffe abgebaut hatte, wollte Tanja mit zurück in die Siedlung.
 
   Sie hatte sich nach ihrer Meinung eine leichte Allergie gegen das Obst vom Planeten eingehandelt. Zumindest war ihr die letzten beiden Tage am Morgen immer übel gewesen und bevor sie hier den anderen zur Last fallen würde, wollte sie das doch von einem Arzt untersuchen lassen.
 
   Dr. Straub empfing sie umgehend. Die Zahl der Verletzten von der Independence war zwar immer noch gewaltig, aber die Versorgung lief inzwischen so reibungslos, dass sich der Doktor die Zeit für Tanja nehmen konnte.
 
   Die Ärztin machte ein paar Untersuchungen, ging dann mit ein paar Proben in das Labor und kam dann mit dem Ergebnis wieder.
 
                 „Und, bin ich allergisch?“, überfiel Tanja die Ärztin.
 
   Diese schüttelte den Kopf.
 
                 „Nein, sie sind nicht einmal krank, ich würde fast behaupten, ganz im Gegenteil.“
 
   Tanja sah der Ärztin ratlos und gespannt ins Gesicht.
 
                 „Wieso? Bin ich dann besonders gesund, oder wie soll ich das verstehen?“
 
                 „Sie sind zwei Mal gesund, wenn ich das so bezeichnen darf, sie sind schwanger.“
 
   Nur langsam sickerte die Information in Tanjas Gehirn.
 
                 „Schwanger?“, rief sie dann so laut, dass Doktor Straub zusammenzuckte.
 
                 „Aber wie geht das denn? Ich hatte doch eine Injektion?“
 
                 „Sicher, aber wann hatten sie die zuletzt?“
 
   Tanja grübelte, dann ging ihr auf, dass es zu lange her war. Durch die lange Fahrt auf der Independence und dem Angriff hatte sie das völlig vergessen.
 
                 „Keine Sorge, wir sind auf so was schon eingerichtet.“
 
                 „Wieso haben sie sich auf eine Schwangerschaft eingerichtet, damit war doch wohl kaum zu rechnen?“
 
                 „Das nicht, aber sie sind nicht die Einzige, die nicht mehr an die Injektion gedacht hatte, wir haben schon vor zwei Wochen die erste schwangere Frau hier untersucht und daraufhin sofort eine Entbindungsstation auf den Plan gesetzt.“
 
                 „Dann ist also noch eine Frau schwanger, wie lange kann ich noch arbeiten?“
 
                 „Na immer langsam, wir kommen auch ohne sie zurecht. Aber da es sie so drängt, körperliche Arbeit geht noch einige Zeit, danach werden sie Verwaltungsarbeiten am Schreibtisch verrichten müssen.“
 
   Tanja haderte mit ihrem Schicksal, es passte überhaupt nicht in ihr Konzept, dass sie ausfallen würde, wenn man sie am Nötigsten brauchte. Sie wollte doch bei der Verteidigung gegen die Raubsaurier dabei sein. In ihre düsteren Gedanken hinein erklärte die Ärztin.
 
                 „Ach und übrigens, es handelt sich nicht nur um eine weitere schwangere Frau, mit ihnen haben wir jetzt das halbe Dutzend voll.“
 
   Wieder entfuhr Tanja ein so lauter Ausruf, dass die Ärztin leicht zusammenzuckte.
 
                 „Sechs Frauen fallen auf einmal aus, das ist eine Katastrophe!“
 
                 „Also ich würde ein Kind nicht als Katastrophe bezeichnen, die anderen waren nach anfänglichem Entsetzen alle total glücklich.“
 
   Glücklich? Tanja ging in sich. Sie hatte sich Kinder gewünscht, sogar ein paar, aber doch erst in zwei oder drei Jahren. Wenn diese Mission zu Ende wäre und Tanja ihren Leutnant bestanden hätte, dann wäre ein guter Zeitpunkt gewesen. Aber hier und jetzt auf diesem rückständigen Planeten? Was würde Andrew dazu sagen?
 
   


 
   
  
 




 
   Vaterfreuden
 
    
 
   Andrew sagte erst einmal gar nichts. Dann sagte er immer noch nichts, er packte Tanja einfach und schleuderte sie herum.
 
                 „Wehe, wenn das ein Trick ist. Du veralberst mich sicher nicht?“
 
   Tanja schüttelte den Kopf.
 
                 „So gemein bin ich nicht.“
 
                 „Ich dachte, du willst es mir vielleicht noch heimzahlen.“
 
                 „Was denn heimzahlen?“
 
                 „Na was halt so in der letzten Zeit angefallen ist.“
 
                 „Andrew Derringer, du bist zwar ein Scheusal und musst jeden immer ärgern, aber mit einer Schwangerschaft macht man keine Scherze.“
 
   Dann jubelte Andrew.
 
                 „Ich werde Vater.“
 
   Er wirbelte Tanja noch einmal herum.
 
                 „Weißt du schon, was es wird?“
 
   Tanja ging nicht darauf ein, murmelte nur ein abfälliges „Männer“.
 
                 „Ist auch egal, aber warum bist du so betrübt, willst du das Kind nicht?“
 
                 „Schon, aber der Zeitpunkt ist schlecht.“
 
                 „Das ist Unsinn, für ein Kind ist immer die richtige Zeit.“
 
                 „Aber ich falle lange Zeit aus.“
 
                 „Na und? Wir schaffen das auch ohne dich.“
 
   Tanja schaute immer noch betrübt in die Welt, da packte sie Andrew kurzerhand und zog sie hinter sich her.
 
   Sie kamen im neu errichteten Hospital an.
 
                 „Hier“, herrschte Andrew sie an, „schau dich um. Wir haben Leute, die werden für Wochen ausfallen und bis zu ihrer Genesung einiges durchmachen, aber die nörgeln nicht herum.“
 
                 „Ist ja recht, ich will halt nur niemanden zur Last fallen.“
 
                 „Das wirst du nicht.“
 
   Tanja sah sich um. Sie entdeckte Agnes.
 
                 „Warum ist Agnes noch hier? Ihr Bein müsste doch längst funktionieren?“
 
                 „Tut es auch, frag sie selbst, warum sie noch – oder besser wieder – hier ist.“
 
   Agnes hatte Tanja entdeckt und winkte ihr.
 
   Sofort platzte sie heraus.
 
                 „Hast du gehört, ich bin schwanger, ist das nicht toll?“
 
                 „Du auch!“, entfuhr es Tanja.
 
   Agnes machte große Augen.
 
                 „Ach bei euch war der Storch auch schon?“
 
                 „Und du freust dich? Hast du keine Angst?“
 
                 „Natürlich habe ich Angst, jede schwangere Frau hat die wohl, aber die Freude überwiegt, da ist kaum Platz für Ängste.“
 
                 „Aber warum liegst du dann hier? Ich muss mich doch auch nicht hinlegen, gibt es bei dir Komplikationen?“
 
                 „Eigentlich nicht, der Arzt meinte nur, solange ich nicht ausreichend mit dem neuen Bein geübt habe, hält er mich unter Beobachtung.“
 
                 „Und du langweilst dich nicht?“
 
                 „Ich liege ja nicht den ganzen Tag hier, ich habe als Lehrerin angefangen, ich unterrichte Kinder von Meridon. Die sind so wissbegierig, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“
 
                 „Du und Lehrerin, das hättest du dir sicher nicht erträumen lassen.“
 
                 „War nie mein Traumberuf, aber rate mal, wer noch als Lehrerin arbeitet? Katharina.“
 
                 „Na die ist immerhin Wissenschaftlerin, da ist der Sprung zur Lehrerin nicht so weit.“
 
                 „Ihre Kinder stöhnen manchmal sehr. Sie versucht ihnen die elfdimensionale Mathematik beizubringen.“
 
   Bei der Vorstellung musste Tanja kichern und Agnes fiel sofort ein.
 
                 „Da setze ich mich in ihre Klasse mit rein, ich hänge noch an der sechsdimensionalen.“
 
                 „Die ist doch Kinderkram“, dozierte Agnes und ahmte dabei Katharinas Stimme nach.
 
   Wieder kicherten beide wie kleine Mädchen.
 
                 „Das ist aber ein fideles Krankenhaus“, platzte William dazwischen.
 
                 „Du besuchst Agnes, das ist schön“, meinte Tanja, dann ging ihr ein Licht auf.
 
                 „Du bist der Vater, oder?“
 
                 „Das hat aber gedauert, ich dachte, jeder hat das mitbekommen, dass zwischen uns beiden etwas läuft.“
 
                 „Ich war wohl zu beschäftigt“, wehrte Tanja ab.
 
   


 
   
  
 




 
   Reisepläne
 
    
 
   Einige Tage später rief Andrew alle zusammen. Er hatte Neuigkeiten.
 
                 „Ich muss leider eine fürchterliche Neuigkeit weitergeben. Die Funker auf der Independence haben eine Nachricht von der Erde aufgefangen. Sie war nicht für uns gedacht, wird unsere Zukunft aber völlig verändern.
 
   Die außerirdische Rasse, mit der wir uns das Gefecht geliefert haben, ist anscheinend im Hoheitsgebiet der Solaren Union angekommen.
 
   Der Planet Osterion hat einen Hilferuf an die Union gesendet, den haben auch wir gehört.
 
   Man befindet sich wohl im Krieg mit den Turtles.“
 
   Nach seiner Ansprache setzte sich Andrew erst einmal.
 
   Sofort entstand ein ohrenbetäubender Tumult.
 
   Andrew gewährte den Leuten Zeit, sich auszutoben. Diese Information war so prägend für die Zukunft der Besatzung der Independence, dass es auch nach fünf Minuten noch nicht ruhiger geworden war.
 
   Dann erhob Andrew sich wieder und langsam kehrte Ruhe ein.
 
                 „Wir dürfen nun nicht mehr auf Hilfe aus der Union hoffen. Wenn dort Krieg herrscht, denkt man an uns zuletzt. Unsere Pläne, aus dem Wrack ein raumtaugliches Schiff zu bauen, werden damit aktueller denn je.“
 
                 „In welchen Zeiträumen müssen wir denken?“, kam ein Zwischenruf.
 
                 „Wir werden uns auf alle Fälle auf Meridon heimisch einrichten. Selbst mit einer großen Mannschaft wird eine Neukonstruktion der Independence nicht heute oder morgen zu schaffen sein. Die Arbeiten auf Meridon gehen gut voran, das kommt uns jetzt entgegen. Früher als beabsichtigt werden Techniker wieder in den Orbit gehen und mit den Vorarbeiten beginnen.
 
   Selbst wenn alles gut läuft, sollten wir aber nicht damit rechnen, in absehbarer Zeit von hier wegzukommen.
 
   Die Experten rechnen mit zwei Jahren, die für den Umbau benötigt werden.“
 
                 „Aber selbst dann können wir doch nicht einfach so zurückfliegen. Ein kleineres Schiff kann die Entfernung nie und nimmer überwinden.“
 
                 „Auch das ist geplant. Wir haben die Daten von unserem Flug hierher nach Meridon. Wir kennen viele Systeme, in denen wir das Raumschiff für den nächsten Hyperraumsprung wieder flott machen können.“
 
                 „Und wenn es bei unserer Rückkehr keine Solar Union mehr gibt? Was machen wir, wenn die Aliens gewonnen haben? Ist es sicher, dass es die gleichen Aliens sind, mit denen wir uns herumgeschlagen haben?“
 
   Das führte wieder zu vielen Zwischenrufen und Diskussionen.
 
   Andrew wartete ab. Allmählich beruhigte sich die Menge von alleine wieder.
 
                 „Natürlich kann niemand wissen, ob es überhaupt einen Krieg gibt, oder ob der Angriff auf Osterion ein Einzelfall war. Ebenfalls ist der Ausgang eines möglichen Krieges nicht vorhersagbar. Vielleicht können wir andere Nachrichten abfangen, aber damit sollten wir nicht rechnen. Schon der Hilferuf von Osterion wurde nur zufällig mitgehört, da Osterion diesen Ruf in alle Richtungen mit voller Leistung gesendet hatte. Woher die Aliens kamen und ob es die gleichen sind, auf die wir getroffen waren, kann ich schon gar nicht sagen, aber es wäre ein Zufall, wenn gleich zwei unbekannte Rassen auf einmal in Kontakt zu uns treten. Wie es scheint, haben die Aliens sofort angegriffen, das würde untermauern, dass es dieselben sind.“
 
                 „Und was machen wir, wenn die Aliens gewinnen?“, hakte eine Stimme nach.
 
                 „Daran sollten wir jetzt noch nicht denken. Wir bauen unser Schiff, dann benötigen wir auch noch einmal wenigstens ein Jahr für den Rückflug. Daher finde ich, wir sollten uns frühestens in drei Jahren wieder mit diesen Problemen beschäftigen. Momentan führt das zu nichts.“
 
   Zustimmendes Gemurmel war zu vernehmen.
 
   Andrew löste die Versammlung auf, es gab nichts mehr zu sagen.
 
                 „Und wie geht es weiter?“, fragte Tanja später Andrew, als beide alleine waren.
 
                 „Wir erledigen die Raubsaurier, bauen unser Schiff und dann fliegen wir heim, wie ich es schon erläutert habe.“
 
                 „Klingt bei dir wie ein Kinderspiel, glaubst du wirklich daran?“
 
                 „Natürlich, würde ich nicht daran glauben, könnte ich auch gleich alles hinwerfen und den Kopf in den Sand stecken. Man braucht ein Ziel. Die anderen brauchen ein Ziel und ich werde ihnen eines geben.“
 
                 „Du bist der geborene Anführer.“
 
                 „Schön, dass du das auch erkennst. Dann halte dich an deine Erkenntnis und gebe mir nicht immer Widerworte.“
 
                 „Mache ich doch nur, wenn du wieder einmal Unsinn erzählst. Und wie geht es mit uns weiter?“
 
                 „Drei Jahre, zumindest lautet so die optimistische Variante. Dann werden wir also mit mindestens zwei Kindern heimkehren. Daheim bekommen wir dann noch zwei oder drei weitere.“
 
                 „Die Nachricht von der Erde scheint dir dein bisschen Verstand geraubt zu haben, ich werde mir doch von dir keine fünf Kinder aufhalsen lassen.“
 
                 „Dann halt sechs“, erwiderte Andrew mit einem Grinsen und brachte sich dann schnell in Sicherheit.
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